
        
            
                
            
        

    Mörder auf freiem Fuß
Jerry Cotton Nr. 140
erschienen am 14.03.1960


Ich war hinter dem dicken Butch Donald her, der ein richtiges Herzchen war, obwohl man nicht sagen konnte, daß er der New Yorker Polizei bisher besonders viel Ärger gemacht hatte, den meisten Ärger mit ihm hatten bisher die Cops in Kentucky, Iowa und Missouri gehabt.
Der dicke Butch sah aus wie einer dieser Handelsvertreter, die den einsamen Farmern (und in Iowa, Kentucky und Missouri gibt es auch heute noch einsame Farmer) vom Schnürsenkel bis zur Erntemaschine alles verkaufen, was der Mensch braucht. Butch war groß’ wie ein Schrank, hatte ein rundes Gesicht mit einer winzigen Stupsnase und einen Kranz dünner Haare um einen roten Schädel. Er konnte dröhnend lachen und wußte so viel Witze zu erzählen, daß es für eine lange Nacht langte. Er trug schlottrige Hosen und weite bequeme Jacken, und in den Jacken in der rechten Innentasche eine 46er-Lugger, denn Butch war Linkshänder, und außerdem war er eine Art Nachfahre von Jesse James und ein verdammt übler Bursche.
Statt auf einem treuen und ungewöhnlich schnellen Gaul zu reiten, kutschierte er auf wechselnden und häufig gestohlenen Autos durch das weite Land, und bei einem seiner größten Fischzüge benutzte er einen Traktor mit Anhänger, auf dem leere Milchkannen schepperten. Damals fand die State Police seine Fährte, aber Butch kroch mit dem Traktor einen verschlammten Bergpfad hoch, auf dem die Cop-Wagen steckenblieben, und ein Traktor ist immer noch ein wenig schneller als ein Mann, der hinterherläuft.
Butch Donald raubte die einsam liegenden Tankstellen an den großen Überlandstraßen aus. Er zögerte nie, einen Tankstellenwärter so niederzuschlagen, daß er Stunden ohne Besinnung blieb. Außerdem schnitt der dicke Gangster die Telefonleitung durch und schloß die Tankstelle, um andere Wagen nicht aufmerksam zu machen. Auf diese Weise gewann er gewöhnlich einen Vorsprung von mehreren Stunden. Aber ein Mann, den Donald niedergeschlagen hatte, starb, weil er zu spät gefunden wurde.
Die Tankstellenberaubung brachte nicht sehr viel. Butch suchte die einsamen Farmhöfe heim. Farmer haben gewöhnlich nicht viel Geld im Hause, aber ein paar hundert Dollar erwischte Butch überall. Dann erschoß Butch in Iowa einen Farmer, der nicht gutwillig die 184 Dollar herausrücken wollte, sondern zu seinem Jagdgewehr griff.
Von diesem Augenblick an schalteten sich die G-men ein, und dem dicken Butch wurde heiß unter der weiten Jacke. Br wußte, daß es mit seinem Jesse-James-Dasein bald zu Ende sein würde, wenn ihm nicht noch ein großer Fischzug gelang. Er hatte Glück. Er beraubte einen Farmer, der etwas über zehntausend Dollar für einige Waggons voll Rindvieh kassiert hatte. Bei dieser Gelegenheit beging Donald seinen dritten Mord, schlug sich durch die Kette der ihn jagenden Polizisten und flüchtete aus den menschenleeren Staaten seiner Tätigkeit in die menschenvollste Stadt des Landes: New York. Die G--men auf seinen Fersen konnten seine Spur bis in das Weichbild unserer Stadt verfolgen. Sie gaben die Berichte an das FBI.-Hauptquartier New York, und der Chef, Mr. High, gab sie mir mit dem Auftrag, Butch Donald aus dem Sumpf von New York zu fischen und vor den Richter zu bringen.
Mit mir suchte nicht Phil nach Butch Donald, dem »Schlächter von Iowa«, wie ihn einige Zeitungen in schöner Übertreibung nannten, sondern ein junger G-man, der Carrol Bender hieß.
Carrol kam von der FBI.-Akademie, und vorher war er ein normaler, aber sehr ehrgeiziger Polizist gewesen.
Carrol war ein netter blonder Junge, und ich kam mir verdammt angejahrt vor, wenn er als Lehrling neben mir im Jaguar saß. Junge G-men werden, wenn sie von der Akademie kommen, immer erst mal mit einem alten Hasen zusammengekoppelt, damit ihnen nach Möglichkeit nichts passiert, wenn sie ihre Schulweisheit in die Praxis umzusetzen versuchen.
Carrol Bender wurde vom Chef, Mr. High, selbst zu mir gebracht. Ich befand mich in der Sporthalle im Keller des Hauptquartiers, hüpfte Seil und wollte anschließend zwei Randen mit Hoggan, unserem Sportlehrer, boxen, selbstverständlich mit 12-Unzen-Handschuhen.
»Jerry, das ist Carrol Bender, frisch von der Akademie. Nehmen Sie ihn mit und zeigen Sie ihm, wie man einen Mann wie Butch Donald findet.«
»Hallo!« grüßte er. Er war so groß wie ich, aber er wirkte schlanker.
»Alles kapiert, was sie auf der Akademie zu verkaufen haben?« fragte ich.
»Sein Abschlußzeugnis ist ein einziger Lobgesang«, antwortete High an Benders Stelle.
Ich zeigte auf den Übungsring.
»Wollte gerade mit Hoggan eine Runde drehen. Haben Sie Lust, den Partner zu machen?«
»Ja«, antwortete er, »aber mit Sechs-Unzen-Handschuhen.«
In jedem Beruf gibt es eine Art Einstand, den ein Neuling über sich ergehen lassen muß. Denken Sie an die Äquatortaufe der Matrosen. Bei uns ist es üblich, daß ein neuer G-man in einigen Runden zeigt, was in ihm steckt, und gewöhnlich stellt man ihm nicht gerade einen Beamten aus dem Archiv entgegen, sondern den besten »Bullen«, der gerade aufzutreiben ist. In diesem Falle war ich es.
Während ich in der Ringecke stand und darauf wartete, daß Carrol die Handschuhe angezogen wurden, mußte ich an meinen ersten Tag beim FBI. denken, der eine Menge Jahre zurücklag und an dem ein gewisser Al, ein Mann wie ein Bär, mich immer wieder so leicht herunterschlug, als wische er eine lästige Mücke weg. »Du mußt noch viel lernen, Hühnchen«, sagte Al später. Und jetzt stand ich selbst im Ring, um einem jungen G-man klarzumachen, daß er noch viel zu lernen habe.
Die Boys, die sich im Sportsaal aufhielten, sammelten sich um das Seilviereck und gaben laute Kommentare.
»Jerry frißt das Küken in dreißig Sekunden.«
»Langsam, mein Freund. Der Boy scheint nicht von Pappe zu sein.«
»Ich wette, er ist nicht schnell genug.« Zwei G-men brauchen keinen Ringrichter.
»Fertig?« fragte ich Carrol. Er nickte. »Gong«, sagte ich und marschierte zur Mitte.
Carrol kam mir entgegen Wir berührten uns kurz mit den Handschuhen. Ich deckte und ließ Carol kommen. Er boxte links und rechts, ohne mich ernsthaft zu treffen. Dann erspähte ich eine Lücke, schoß eine Rechte ab, die ihn am Ohr erwischte und ihn zurücktaumeln ließ. Ich sah eine Chance, ihn zum erstenmal flachzulegen, ging hinterher und… plötzlich knallte etwas gegen meine Nase, vor meinen Augen explodierte ein Feuerwerk, und meine Knie begannen gegen meinen Willen zu wackeln. Carrols Konter war so blitzschnell geschlagen worden, daß ich den Schlag nicht sah, sondern nur die Wirkung spürte.
Außerhalb des Ringes ertönte ein vielfaches »Oooh«.
Bender fiel mich an wie ein entfesselter Panther. Seine Hiebe zischten auf mich nieder wie ein Trommelfeuer. Ich duckte, pendelte, wich aus und vermied vieles. Schließlich ließ ich mich gegen die Seile fallen. Carrol glaubte, mich zurechtstellen zu können. Zwei Sidesteps brachten mich aus der Reichweite, eine aus der Hüfte geschlagene Rechte brachte seine Deckung durcheinander, ein Angriff mit zwei linken Geraden und einem dazwischengemischten Haken zwangen ihn auf den Rückzug. Dann kam der rechte Uppercut, der seinen Kopf in den Nacken fliegen ließ. Wieder sanken seine Arme herab. Ich ging hin, um ihn schlafen zu schicken, und wieder war ich es, der sich einen Konter einfing, hart genug, um einen Ochsen zu fällen, aber jetzt nicht so genau, um meinen Blick zu trüben.
Benders zweiter Pantherangriff traf einen intakten Mann. Mit zwei Scheinrückzügen und einem nicht ganz ernst gemeinten Angriff lockte ich ihn in die Seilecke, und dann runter mit der Deckung und rein in den freien Schlagabtausch.
Er beantwortete jede Linke mit einer Linken, jeden Haken mit einem Haken.
Ich schlug Carrol die Luft aus den Rippen. Ich wußte, daß nichts einen Kämpfer mehr deprimiert als dieses scheußliche Gefühl, wenn die Lungen nicht mehr genug Luft in den Körper zu holen vermögen.
Der Druck in seinen Fäusten ließ nach. Die Bewegungen seines Körpers wurden matter. Ich trat einen Schritt zurück, sah die Lücke unter seinem rechten Ellbogen und schlug zu.
Es war einer der genauesten Leberhaken, die ich je untergebracht habe. Meiner Meinung nach gibt es keinen schmerzhafteren unter den erlaubten Schlägen als einen vollen Treffer der Leber.
Carrol stieß einen leichten Schrei aus, krümmte sich nach vorn zusammen und brach in die Knie.
Aus. Ich bückte mich, um ihm hochzuhelfen, aber er zischte midi an:
»Laß los! Ich komme allein hoch!«
Er stellte sich mühsam auf die Füße. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und als ich ihm auf die Schulter klopfen wollte, schlug er zu. Instinktiv schlug ich zurück und traf schwer den linken Backenknochen. Bender fiel um, als wären ihm die Beine weggerissen worden. Sein Gehirn funktionierte noch, aber er brauchte fast fünfzehn Sekunden, um wieder auf die Beine zu kommen.
Die fünfzehn Sekunden über ertönte kein Laut. Die G-men am Ring, Mr. High und ich sahen schweigend zu, wie der geschlagene Mann sich bemühte, wieder auf die Beine zu kommen.
Als er stand, sagte ich: »Schluß!«
Er stand halb gebückt,' gekrümmt von den Schmerzen, die er noch in der Lebergegend spüren mußte. Die Zähne bissen in die Unterlippe, daß das Blut hervorperlte.
»Nein«, stöhnte er. »Ich kann noch kämpfen.«
Er taumelte auf mich zu. Ich nahm die Arme- nicht zur Deckung hoch.
»Los!« zischte er. »Es geht weiter.«
Ich schüttelte den Kopf und lächelte. Carrol holte aus und schlug mich ins Gesicht. Ich nahm den Hieb, hinter dem keine Kraft mehr lag, ohne mit der Wimper zu zucken.
Bender holte zum zweitenmal aus. Ich sah ihn an und rührte mich nicht.
Plötzlich wurde er weiß im Gesicht. Sein Unterkiefer sank herab.
»Entschuldigen Sie«, stammelte er und wandte sich ab, um aus dem Ring zu steigen. Ich sah, daß er in den Knien einknickte, sprang hinzu und konnte ihn gerade noch auffangen, bevor er ohnmächtig wurde. Zwei Kollegen sprangen hinzu und halfen mir, ihn auf eine Massagebank zu tragen. Wir brauchten einen halben Eimer kalten Wassers, um ihn zu sich zu bringen.
Als er die Augen aufschlug, traf sein Blick mich. Er murmelte: »Verzeihung«.
»Okay«, winkte ich ab. »Reden wir nicht mehr davon. Du hättest dir nicht soviel Mühe zu geben brauchen. Eine Tracht Prügel bezieht jeder am Anfang, und wenn er schlau ist, bleibt er gerade so lange stehen, daß es noch gut aussieht und legt sich dann freiwillig schlafen.«
Er lächelte ein wenig.
»Mag sein«, sagte er mit immer noch schwacher Stimme, »aber ich kann nicht verlieren.«
So verlief meine erste Begegnung mit Carrol Beider, und nun kutschten wir schon seit acht Tagen durch New York auf der Suche nach dem dicken Butch. Phil beschäftigte sich unterdessen damit, den Diplomaten eines bestimmten Landes zu beobachten, der unter dem Verdacht stand, sich ein bißchen zu sehr für den militärischen Zustand unserer Marine zu interessieren.
Wenn ich vorhin schrieb, daß Carrol und ich seit acht Tagen nach Butch jagten, so ist das nicht ganz wörtlich zu verstehen. Wir suchten seit acht Nächten nach ihm.
Ein Gangster vom Stil Butch Donalds, der länger als ein Jahr auf den Landstraßen Iowas und Kentuckys herumgestreunt ist, wird mit zehntausend Dollar in der Tasche in New York nicht der Versuchung widerstehen können, solchen Vergnügungen nachzugehen, die er in Iowa, Kentucky und Missouri nicht haben konnte und die New York in reichem Maße bietet. Das sind: Drinks, Bars und Mädchen.
Ich war daher ziemlich sicher, daß wir früher oder später auf Butch Donald stoßen würden, wenn wir uns nur in den Läden, in denen Leute seines Schlages sich gern herumtreiben, ausreichend umsahen.
Am fünften oder sechsten Tag fanden wir eine erste Fährte in dem Nachtclub »Thousand Things« in der 132. Straße. »Thousand Things« war ein ziemlich berüchtigter Laden, in dem Phil und ich vor Jahren mal mit einer Gangstergruppe zusammengestoßen waren. Am anderen Tag mußte die Geschäftsleitung des Unternehmens eine neue Einrichtung bestellen. Seitdem wurden wir in der Bar zwar mit Abneigung, aber auch mit Vorsicht behandelt.
Carrol und ich suchten den Laden kurz nach Mitternacht auf und pflanzten uns an der Bar auf. Der Mixer hieß Jim und hatte eine erfolgreiche, aber kurze Einbrecherlaufbahn hinter sich. Er wurde gefaßt, als er gerade die Brillanten, Perlen und Smaragde einer Millionärin in seine Tasche steckte, eine Beute, wie sie auch ein Berufseinbrecher nur alle dreißig Jahre einmal erwischt. Dieses Pech verbitterte Jim und verdarb ihm den Spaß am Beruf. Als er entlassen wurde, sattelte er um und wurde Mixer im »Thousand Things-Club«, wo eine Vorstrafe beinahe eine Empfehlung für eine Anstellung war.
Ich war oft genug in der Bar gewesen, so daß Jim meinen Geschmack kannte. Er stellte ein Glas Whisky wortlos vor mich hin. Carrol zog Orangensaft mit nur einem Spritzer Gin vor.
Noch waren wir die einzigen Gäste an der Bartheke, obwohl der Laden gut besucht war, aber die meisten Gäste nahmen an den Tischen Platz, denn die »Thousand Things« waren nicht wegen der Mix-Drinks, sondern wegen der Girls berühmt, die sich hier um die Gäste kümmerten und von Zeit zu Zeit auch einmal eine kleine Show veranstalteten.
Jim begann, nachdem er uns versorgt hatte, eifrig die Gläser zu polieren, ,ibnr ich winkte ihn herbei, und er konnte nicht umhin, mir Rede und Antwort zu stehen.
»Wir suchen einen bestimmten Mann, .lim.«
»Wann suchen Sie mal keinen Mann, G-man?«
Ich lachte. »Im Urlaub. Da sehe ich mich gewöhnlich nach nem Mädchen um.«
Jim ließ die Unterlippe hängen. »Das täten Sie bei uns auch besser.«
»Falls der Junge hier war, müßte er dir eigentlich aufgefallen sein. Er ist mächtig korpulent.« Dem Ex-Einbrecher war kein Lächeln zu entlocken. »Die meisten Gäste bei uns sind korpulent. Männer, die gut verdienen, essen auch gut.«
Wir besaßen kein Bild von Domald, aber es war nicht schwer, ihn zu beschreiben.
Während ich es tat, beobachtete ich Jims Gesicht, und ich sah es ihm an der Nasenspitze an, daß er sich immer unwohler in seiner Haut fühlte. Er hatte also einen Mann gesehen, auf den meine Beschreibung paßte.
Trotzdem sagte er:
»Mit solcher Personenbeschreibung kann kein Mensch etwas anfangen, Mr. Cotton. Sie paßt auf jeden dicken Burschen.«
»Irrtum, mein Junge. Sie paßt nur auf einen ganz bestimmten Mann.«
Er zuckte die Achseln und schien schweigen zu wollen.
Ich trank langsam meinen Whisky aus, und als ich das Glas niederstellte, sagte ich friedlich:
»Wenn ihr uns nicht helft, muß ich vier odei fünf G-men in euer Unternehmen setzen, die die Gäste beobachten.«
»Damit habe ich nichts zu tun«, antwortete Jimmy. »Ich bin nicht die Geschäftsleitung«
»Nein, aber du arbeitest auf Prozente Glaubst du nicht, daß es die Stimmung tötet, wenn hier ein paar G-men die ganze Nacht brummig herumsitzen? Das wirkt sich gewaltig auf die Einnahmen aus.«
»Noch ’nen Whisky?« fragte Jim.
»Ja, aber die anderen G-men werden keinen Tropfen trinken.«
Er stellte die Flasche wieder weg und knurrte:
»Warum fragen Sie immer mich, G-man? Warum fragen Sie nidit die Girls? Sie verkehren schließlich mit den Kunden.«
»Welche soll ich fragen?«
»Das weiß ich doch nicht«, antwortete er unwirsch.
»Jim, ihr habt hier dreißig oder vierzig Mädchen«, sagte ich vorwurfsvoll. »Du wirst nicht wollen, daß ich jede auf Staatskosten mit Sekt tränke, bis sie gesprächig wird. Bedenke, daß es auch deine Steuercents sind, die ich dabei auf den Kopf hauen müßte.«
»Sie sind verdammt hartnäckig, G-man«, stöhnte er.
»Ich mache es durch ein Trinkgeld gut.«
Er beugte sich über die Theke. »Wenden Sie sich an Lil. Es ist die große Blonde im grünen Abendkleid. Aber verpfeifen Sie mich nicht! Sonst schütte ich beim nächsten Mal Wasser in Ihren Whisky.«
»Sie ist neu hier?«
»Ja, erst seit acht Tagen, aber sie ist gut. Die Männer sind scharf hinter ihr her.« Plötzlich kniff Jim ein Auge zu, lachte und flüsterte: »Besonders die Dicken.«
Ich rutschte vom Barhocker herunter. »Dann wollen wir uns das Herzchen mal ansehen.«
Der Mixer griff über die Theke hinweg nach meinem Arm. »Lassen Sie sich Zeit, G-man. Der Mann, mit dem sie zusammen am Tisch sitzt, ist Leon Frallow, ein Hitzkopf, der sich für unwiderstehlich hält. Vielleicht geht er gleich, und dann können Sie Lil an ihren Tisch lotsen.«
Ich bin ein friedlicher Mensch. Mir liegt nichts an einem Streit.
Also machten Carrol und ich es uns an einem Tisch bequem, von dem aus wir die blonde Lil und den sehr schwarzhaarigen und mit einem Schnurrbärtchen verzierten Leon Frallow im Auge behalten konnten. Ich kannte den Mann nicht. Vielleicht war er irgendein kleiner Gangster, vielleicht nur ein Angeber, der sich benahm, als wäre er ein außerordentlich gefährlicher Bursche.
Carrol und ich hatten alle Mühe, die Girls zu verscheuchen, die uns mit Gewalt Gesellschaft leisten wollten.
Wir warteten ein rundes Stündchen, aber Mr. Frallow schien nicht die Absicht zu haben, seine Zelte an der blonden Lils Seite abzubrechen. Er bestellte eine neue Flasche Champagner und rückte näher heran.
»Ich fürchte, der Knabe wird von seinem blonden Glück nicht lassen«, meinte Carrol, nachdem er mit gequältem Gesicht zwei Tanz-Darbietungen über sich hatte ergehen lassen.
Die Kapelle spielte einen Tango. Ich tanze zwar etwa wie ein Bär, aber auch ich hatte keine Lust, noch länger auf die Dame zu warten. Also stand ich auf, steuerte den Tisch an, verbeugte mich und sagte zu Lil:
»Tanzen wir eins!«
Sie sah mich unsicher an. Sie hatte runde und unsagbar törichte blaue Augen.
»Ich bin doch schon in Gesellschaft«, zirpte sie.
»Wechseln Sie ruhig mal ein wenig«, antwortete ich. »Das bekommt dem Kreislauf gut.«
Frallow merkte, daß ich anscheinend auf sein Girl scharf war, in das er immerhin inzwischen einige Dollars investiert hatte.
»Troll dich«, bellte er mich an.
»Sei lieber still«, entgegnete ich lächelnd.
Er stand auf. Ich stieß ihn mit der flachen Hand vor die Brust. Er plumpste in seinen Sessel zurück.
Er stand wieder auf. Ich stieß wieder zu und jetzt purzelte er mit dem Sessel nach hinten.
»Siehst du«, sagte ich zu Lil. »Er verzichtet.«
Frallows Sturz erregte nur mäßiges Aufsehen. Ereignisse dieser Art kamen in den »Thousand Things« nicht gerade selten vor. Miß Lil ergriff ihr Täschchen, und wir waren auf der Tanzfläche, bevor Leon Frallow sich hochgerappelt hatte.
Ich erwartete, daß er mich angre fen würde, aber zwei Kellner und der Geschäftsführer stürzten sich auf ihn, redeten ihm gut zu und schoben ihn ab. Wie gesagt, man war hier solche Vorkommnisse gewöhnt.
Ich stolperte mit der blonden Lil auf der Tanzfläche herum.
»Hören Sie«, schlug ich vor. »Lassen wir die Freiübungen und trinken wir noch einen Schluck.«
Auf diese Weise lotste ich sie an unseren Tisch. Carrol stand artig auf, und Lil begrüßte ihn mit einem rasanten Lächeln.
Ich sah mir das Mädchen näher an. Sie hatte ’ne Filmstarfigur, eine Stupsnase, einen Schmollmund und Wimpern von annähernd der Länge meines kleinen Fingers. Alles in allem war sie verdammt hübsch, aber ihr Gesicht war so leer wie eine Maske. Ich schätzte, daß die blonde Lil wesentlich weniger Gehirn als Figur besaß.
»Sie sind aber mächtig stark«, flötete sie, als sie es sich bequem gemacht hatte. »Wie Sie den Schwarzen umgeworfen haben, das war eine Wuchtl«
Sie sprach einen Bronx-Slang, der einem die Haare in die Höhe treiben konnte.
»Dabei hat der Schwarze ganz groß angegeben, was für ein gefährlicher Bursche er wäre«, fuhr sie fort und suckelte das erste Glas Sekt leer.
»Er hat schon gewußt, warum er nicht mit mir anhand«, antwortete ich geheimnisvoll.
Lil sah mich aus ihren dummen Augen an.
»Sind Sie so gefährlich?«
Ich entgegnete nichts, aber Carrol lachte und knurrte im besten Gorilla-Stil:
»Möchte den Burschen sehen, der es wagt, mit meinem Boß anzubinden.«
»Oh, Sie sind ein Boß?« fragte sie, wobei ganz eindeutig war, daß sie nicht glaubte, ich sei der Boß einer Seifenfabrik oder eines sonstigen ehrsamen Unternehmens.
Ich schob den Unterkiefer vor und brummte:
»Reden wir nicht von Geschäften. Ich bin gekommen, um mich zu amüsieren.«
Später redeten wir doch von Geschäften, aber nicht von meinen, sondern von den Geschäften der »Thousand Things« im allgemeinen und den Lils im besonderen. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie schon mehr als einen Schwips und war zu jeder Auskunft bereit.
»Ich mache ’ne Menge Geld«, sagte sie. »Nur wenn er Champagner bestellt, setze ich mich zu einem Gast an den Tisch. Der Manager sagt, ich wäre sein bestes Pferd im Stall.«
Ich hielt den Zeitpunkt für gekommen, den eigentlichen Zweck unseres Besuches anzupeilen.
»Paß mal auf, Lil«, sagte ich. »Ich suche noch ein paar gute Jungens für meinen Verein. Ich hörte, daß ein alter Freund von mir in der Stadt sei, aber es ist mir nicht gelungen, ihn zu finden. Vielleicht kannst du mir helfen. Er hat eine Schwäche für deinen Typ, und ich könnte mir vorstellen, daß er früher oder später bei dir auftaucht.«
»Wie heißt er denn?«
»Der Name ist uninteressant. Er hat eine ganze Menge davon, aber er ist leicht zu erkennen. Er ist ein Riesenkerl mit einem ganz beachtlichen Bauch. Viel Haare hat er nicht mehr auf dem ' Kopf, und seine Nase ist nicht viel größer als deine.«
»Heißt er Butch?« fragte Lil. Ich konnte kaum meine Überraschung verbergen.
»Den Namen hat er auch schon einmal benutzt«, antwortete ich gedehnt. »Er spricht ein komisches, singendes Englisch.« (Butch Donald sprach den Akzent des mittleren Westens, in dem er geboren war.)
Lil hieb mir ihre Hand auf die Schulter und lachte viel zu heftig und zu laut für eine Dame.
»Siehst du, Junge bei mir bist du immer an der richtigen Adresse. Das ist ja zu komisch, daß ich deinen alten Freund Butch kenne. Hübsch ist er nicht, der Dicke, aber 'ne Menge Dollarscheine schleppt er mit sich herum.«
»War er schon einmal hier?«
»Vor zwei Tagen. Er steuerte gleich meinen Tisch an und sagte, ich sei die hübscheste Puppe, die er je gesehen habe. Er trank den Sekt schneller, als die Kellner ihn herbeischaffen konnten. Ich sah seine Brieftasche. Sie platzte vor Dollar, Butchie . war der beste Kunde, den ich je erlebt habe.«
»Hat er dir nicht versprochen, dich noch einmal zu besuchen?«
»Klar, er sagte, er würde jeden Abend wiederkommen, aber bis jetzt ist er noch nicht wieder erschienen.«
Ich schob ihr eine Fünfzig-Dollar-Note zwischen die manikürten Finger.
»Paß mal aul, Süße! Wenn Butch noch einmal bei dir erscheinen sollte, dann rufst du diese Telefonnummer an. Du sagst, du wolltest John Miller sprechen. Dann wirst du mit mir verbunden. Ich komme dann sofort .— Aber du darfst Butch nicht sagen, daß du mich anrufst. Ich möchte ihn überraschen, und ich sage dir, wenn Butch und ich hier Zusammentreffen, dann veranstalten wir einen Abend, wie ihn die Wände der .Thousand Things' noch nicht gesehen haben.«
Sie klatschte in die Hände.
»Mache ich, Jonny. Hoffentlich kommt Butchie bald. Ich rufe dich an, du kommst her, Butchie macht erst ein ganz dummes Gesicht. Dann freut ihr euch, und wir lassen sämtliche Hunde von der Kette.«
»Genau«, antwortete ich und lächelte, und die blonde, dämliche Lil hatte nicht die geringste Ahnung, was dieses Lächeln bedeutete.
»Das klappt doch nie«, sagte Carrol, als wir etwa eine Stunde später zu meinem Wagen gingen.
»Das könnte klappen, wenn Donald die .Thousand Things' noch einmal besucht. Diese Lil hat nicht mehr Gehirn als ein Spatz, und von den anderen Angestellten des Nachtclubs, die wissen, daß ich ein G-man bin, wird niemand wagen, das Mädchen oder gar Butch Donald zu warnen.«
Und wie es klappte! Es war drei Nächte später, ziemlich genau um Mitternacht. Carrol und ich waren wie gewöhnlich unterwegs und saßen gerade in meinem Jaguar, um zu einem anderen Nachtclub zu fahren, als der Summer der Funksprechanlage ertönte. Ich meldete mich. »Zentrale«, kam die Antwort. »Sie haben Anweisung gegeben, daß-Telefonanrufe für John Miller Ihnen weitergegeben werden sollen. Hier ist ein Anruf für John Miller.«
»In Ordnung! Schalten Sie durch!«
Es knackte. Ich rief in die Sprechmuschel:
»Hier spricht John Miller.«
»Jonny, bist du es«, zwitscherte eine Mädchenstimme. »Hier spricht Lil.«
»Hallo, Lil. Nett, daß du anrufst.«
»Du, wer meldet sich denn, wenn man dich anruft! Der Mann sagte: Zentrale F. B… .«
»Kümmere dich nicht darum, Lil«, unterbrach ich schnell. »Warum rufst du an?«
Sie kicherte: »Butchie ist hier. Er kam vor einer halben Stunde. Wollen wir die Überraschung starten?«
»Du hast ihm nicht gesagt, daß du mich anrufst?«
»Nein, ich sagte ihm, daß ich mich pudern ginge.«
»Lil, ich bin in zehn Minuten da. Setze dich so, daß du den Eingang im Auge behalten kannst. Sobald ich komme, stehst du auf und verläßt den Tisch.«
»Ja, aber warum…?«
Der Jaguar raste längst in Richtung zu der 132. Straße. Zum Glück befanden wir uns nicht sehr weit davon entfernt. In zehn Minuten konnten wir es schaffen.
»Am besten bleibst du überhaupt in der Telefonzelle, Lil. Hast du verstanden? Bleib in der Zelle. Die Überraschung für Butch ist größer.«
Ja… antwortete sie zögernd. Es knackte. Sie hatte aufgelegt.
Ich legte noch einen Zahn zu. Ich wußte, daß meine letzten Worte selbst bei einem Mädchen von Lils Gehirnkapazität Verdacht erregen mußten, aber ich wollte nicht, daß das Girl gefährdet wurde. Wenn Butch Donald aus den Umständen erkennen mußte, daß sie ihn an uns verpfiffen hatte, würde er versuchen, ihr diesen Verrat noch in letzter Sekunde heimzuzahlen.
Der Jaguar zischte in die 132. hinein. Ich sah die flimmernde Lichtreklame der »Thousand Things«, stoppte und sprang nach links heraus, während Carrol rechts ausstieg. Er nahm die Kanone in die Hand.
»Möglichst ohne Schießeisen«, sagte ich. »Es sind zuviel Unbeteiligte im Laden. Wenn Donald 'ne Kanone sieht, versucht er alles, um an die eigene Waffe heranzukommen. Ich gehe in die Bar, während du an der Tür bleibst.«
Es ging nicht so glatt, wie ich es gehofft hatte. Ich sah es, als ich die Pendeltür aufstieß, die Garderobe und eigentliches Lokal trennten.
Butch Donald stand neben einem Tisch in der Nähe der Tanzfläche. Lil stand vor ihm, redete auf ihn ein. Es war ganz offensichtlich, daß selbst in dem Spatzengehirn des Girls die Erkenntnis gedämmert war, daß es mit meiner Freundschaft zu Butch Donald nicht sehr weit her sein konnte, und in der genau falschen Sekunde hatte sie sich entschlossen, ihm zu sagen, welche Überraschung im Anzug war.
Jetzt sah Lil mich.
»Da ist er!« schrie sie und streckte einen Arm aus.
Butchs dicker Kopf drehte sich wie der Turm eines Panzers. Seine kleinen Augen blitzten.
Ich hetzte schon zwischen den Tischen durch. Donald brüllte eine furchtbare Beschimpfung. Sein linker Arm hob sich.
Ich warf mich in einem verzweifelten Sprung nach vorn, aber ich konnte die Faust nicht mehr aufhalten. Die riesige Pranke des Mannes traf das Mädchen. Lil wurde von der Bildfläche gefegt.
Mein Sprung geriet zu kurz. Ich lutschte an Donald herunter, ohne ihn milreißen zu können, knallte bäuchlings auf den Tisch, der zwischen uns stand. Der Sektkübel und die Gläser spritzten nach allen Seiten auseinander.
ßutch gab dem Tisch einen blitzschnellen Fußtritt Der Tisch und ich fielen, wobei ich unten zu liegen kam und mich halb im Tischtuch verhedderte, Schwierigkeiten mit einem Stuhl bekam, den ich mit umgerissen hatte und für eine Sekunde nicht wußte, was ich jetzt tun sollte.
Ein peitschender Knall löste alle Probleme. Donald, der — schon während ich fiel — die rechne Hand in die Brusttasche versenkt hatte und jetzt seine Kanone in der Faust hielt, brach zusammen, als habe ihn ein Keulenhieb gefällt.
Es ging alles so schnell, daß sich die »Thousand Things« erst in einen Hexenkessel verwandelten, als eigentlich schon alles vorüber war. Die Frauen kreischten wie am Spieß. Die Männer versuchten in irgendwelche Deckungen zu gelangen. Die Musiker ließen ihre Instrumente fallen.
Ich räumte den Tisch von mir herunter, stand auf und brüllte:
»Ruhe! Zum Henker! Ruhe!«
Carrol kam. Er hielt seine Dienstpistole noch in der Hand. Bevor ich heran war, beugte er sich über Butch Donald.
»Aus!« sagte er und richtete sich auf. »Kopfschuß! Ich mußte schießen, Jerry. Er hielt schon…«
»Schon gut«, unterbrach ich. »Ich habe alles gesehen. Es ging nicht anders.«
Carrol sah auf die Waffe in seiner Hand.
»Es war das erste Mal, daß ich einen Menschen tötete«, sagte er leise.
Ich klopfte ihm kurz auf die Schulter. Viele Leute behaupten gehässig, den G-men mache es Spaß, mit Kanonen herumzufuchteln, und sie wären ganz versessen darauf, den Richtern die Arbeit zu sparen. In Wirklichkeit schießt kein G-man, wenn es nicht unbedingt sein muß, und die besten unter uns zögern oft länger, als es für sie selbst gut ist. Daß Carrol sich unglücklich fühlte, weil er einen Menschen getötet hatte, sprach nur für ihn.
»Hole die Mordkommission, mein Junge.«
Die Tanzfläche war leer bis auf die reglose Gestalt Lils, die von Donalds Fausthieb dorthin geschleudert worden war. Ich kümmerte mich um das Mädchen. Sie war ohnmächtig. Der Fausthieb hatte ihr Gesicht verunstaltet, aber ein paar Heftpflaster und einige kühle Kompressen würden das wieder in Ordnung bringen. Ich ließ sie von zwei Kellnern in die Garderobe bringen und befahl dem Geschäftsführer, die anderen Gäste und die Girls, die sich neugierig aus ihren Deckungen hervorwagten, nach Hause zu schicken.
Noch bevor der letzte Gast sich aus der Tür geschoben hatte, erschien unsere Mordkommission mit dem technischen Apparat. Henry Hoogan leitete sie. Nach einer knappen halben Stunde kam er an den Tisch, an dem ich wartete. Carrol hatte sich zu mir gesetzt.
»Klarer Fall«, sagte Henry und legte ein paar Gegenstände auf den Tisch. »Hier ist ein Führerschein, der auf den Namen Butch Donald lautet. Gesuchter Gangster, nicht wahr? Und diese Brieftasche hier platzt vor Dollar. Fingerabdrücke sind abgenommen. Du kannst das Ding unbesorgt anfassen. Jerry.«
Ich untersuchte den Inhalt der Brieftasche, Mehrere Geldpakete befanden sich darin, einige Quittungen, die den Stempel »Belween-Hostel« trugen und ein von einem Umschlag abgerissener Zettel, der von einer groben Hand mit den Worten beschrieben worden war:
Eleonor Truster - 11. Avenue 2348.
Ich zählte flüchtig das Geld durch. Es waren an die dreitausend Dollar, wesentlich weniger also, als Donald erbeutet hatte.
»Wir werden uns ›Belween-Hostel‹ ansehen«, sagte ich zu Carrol. »Es sieht so aus, als hätte Butch zu Lebzeiten sein Quartier dort aufgeschlagen.«
Das Hotel entpuppte sich als eines der zahllosen kleinen, aber nicht unsoliden Hotels von New York, wie sie von Vertretern und anderen Geschäftsreisenden ohne dicke Brieftasche besucht werden. Wir verständigten uns rasch mit dem Portier. Donald hatte unter dem Namen Grasbeen ein Zimmei gemietet.
Wir ließen uns das Zimmer öffnen. Es war so gut wie leer. Im Schrank hing lediglich ein Trenchcoat, ein Schlafanzug lag auf dem Bett, und auf der Platte des Waschtisches lagen der Rasierapparat und die Zahnbürste. Au! dem Kofferbode stand ein schäbiger, verschlossener Koffer.
Ich knackte die Schlösser mit einigen Handgriffen. Der Koffer war leer bis auf eine schwarze, abgeschabte Handtasche, Sie enthielt Dollarpakete.
Ich nahm die Aktentasche mit, sagte dem Portier, daß die anderen. Sachen abgeholt würden und fuhr mit Carrol ins Hauptguartier.
Wir zählten das Geld genau nach. Es waren 14 356 Dollar. Ich war überrascht, eine so hohe Summe zu finden.
»Carrol, erinnerst du dich, wie hoch Donalds letzte Beute genau war?«
»Wenig über zehntausend Dollar.«
»Hier sind über vierzehntausend Scheine. Wo kommen die viertausend Dollar her?«
»Restbestände von früheren Überfällen«, meinte Bender.
Ich nahm die Akten über Donals Verbrechen aus dem Schubfach.
»Bevor er dem Farmer das Vieh-Geld abknöpfte, überfiel er eine Tankstelle. 112 Dollar. Davor einen Farmer in Iowa. 688 Dollar. Davor — aber das liegt jetzt schon vier Monate zurück — wieder einen Farmer. 642 Dollar. Beim besten Willen bekomme ich keine viertausend Dollars zusammen. Außerdem hat er hier in New York einiges an Geld ausgegeben. Irgendwo muß Donald etwas verbrochen haben, von dem wir nichts wissen, und dabei hat er schätzungsweise fünftausend Dollar verdient. — Carrol setze ein Rundtelegramm an die Kriminaldienststellen der Stadt-Polizei auf. Anfrage nach Einbruch, Diebstall oder Überfall, bei dem der oder die Täter etwa fünftausend Dollar erbeuteten.«
Carrol schrieb ein paar Sätze auf und zeigte sie mir. Ich war einverstanden. Er telefonierte den Text der Nachrichtenübermittlung durch.
»So«, stöhnte ich und reckte mich. »Und jetzt wollen wir den Rest der Nacht dazu benutzen, zu dem ein anständiger Mensch ihn immer verwenden sollte. Zum Schlafen.«
***
Am anderen Mittag lagen die Antworten der Kriminaldienststellen vollständig vor. Es gab ungeklärte Einbrüche, Raubüberfälie und Diebstähle massenweise in New York, aber keinen, bei dem die Beute ausgerechnet fünftausend Dollar betragen hätte. In den meisten Fällen lag sie weit darunter, in einigen wenigen kräftig darüber.
»Der Henker mag wissen, woher Donald die fünftausend Piepen hatte?« knurrte ich unzufrieden.
Carrol mußte über mein mißmutiges Gesicht lachen.
»Ich verstehe nicht, warum du dich dafür so brennend interessierst?«
»Nimm an, weil ich nicht weiß, wem ich sie zurückgeben soll. Jedenfalls möchte ich herausbekommen, woher das Geld stammt. Wenn Butch es nicht auf seine übliche Weise an sich gebracht hat, so muß es ihm irgendwer gegeben haben. Findest du nicht, daß Leute, die Donald fünftausend Dollar geben, unseres Interesses wert sind?«
»Bisher haben wir nicht festgestellt, daß Butch mit irgendwelchen Leuten in New York umgegangen ist, ein paar leichte Mädchen ausgenommen.«
Ich nahm den Zettel zur Hand, den ich in Butchs Brieftasche gefunden hatte.
»Eleonor Truster«, las ich laut. »11. Avenue 2348 Ich vermute, daß auch das die Adresse eines leichten Mädchens ist, aber wir werden uns die Dame trotzdem ansehen müssen.«
Als ich den Jaguar vor dem Haus 2348 in der 11. Avenue stoppte, sah Carrol mich von der Seite an.
»Sieht nicht so aus, als ob hier ein leichtes Mädchen wohnt.«
Er hatte recht. Das Haus war eine zweistöckige Villa, und da der Boden in Manhatten geradezu höllisch teuer ist, können nur sehr reiche Leute sich erlauben, etwas anderes als riesige Mietskasernen oder Wolkenkratzer darauf zu bauen. Außerdem besaß die Villa einen Vorgarten von beachtlicher Größe, und es gibt nichts, was geschäftlich gesehen verrückter wäre, als Manhattans Boden mit Blumen zu bepflanzen.
Wir gingen durch den Vorgarten zur Haustür. Eine Treppe, fast etwas Ähnliches wie die Freitreppen bei englischen Landsitzen, führte hinauf.
Ich läutete. Nach einer Weile wurde die Tür geöffnet. Eine Frau in langen Hosen und einem Pullover öffnete.
»Miß Eleonor Truster?« fragte ich.
»Ja, das bin ich.«
»FBI.« Ich zeigte den Ausweis. »Können wir Sie einen Augenblick sprechen?«
Sie gab den Weg frei und ging uns voraus. Sie führte uns durch eine Garderobe-Ablage und in eine Halle hinein, in der die Tapeten von den Wänden hingen. Ein verschlissener, schmutziger Teppich bedeckte den Fußboden. Die wenigen Möbel schienen verstaubt, brüchig und abgenutzt.
Die Frau wandte sich uns zu. »Wenn Sie nichts dagegen haben, können wir uns auf der Terrasse unterhalten. Sie ist der einzige Raum, außer meinem Schlafzimmer, in dem ich Ihnen einen leidlich haltbaren Stuhl anbieten kann.«
Ich nickte nur. Sie führte uns durch ein völlig leeres Zimmer, das anscheinend früher einmal als Speiseraum gedient hatte, zu einer überdeckten Terrasse, die in einen nicht sehr großen, von einer Mauer abgeschlossenen Garten überging. Hinter der Mauer ragten die Hochhäuser der Amsterdam-Avenue.
»Nehmen Sie Platz«, sagte Eleonor Truster und zeigte auf ein paar Gartenmöbel. Sie selbst setzte sich hinter einen kleinen, modernen Schreibtisch, der seltsamerweise auf der Terrasse stand.
Erst jetzt sah ich mir die Frau genau an. Sie mochte sieben- oder achtundzwanzig Jahre alt sein, aber, Himmel, sie war eine Schönheit. Das Haar fiel ihr in langen, weichen Locken rabenschwarz bis auf die Schultern. Ihre Augen waren von einem sehr hellen Grau. Der Mund war groß und sehr rot, ohne daß man irgendwelche Schminke darauf hätte erkennen können. Die Haut war ganz leicht getönt, so daß es aussah, als hätte sie einen Schuß spanischen oder mexikanischen Bluts in den Adern.
Carrol saß neben mir, und als mein Blick zufällig auf ihn fiel, sah ich, daß der Junge die Frau geradezu entgeistert anstarrte. Ich trat ihm liebevoll auf die Zehen. Er drehte den Kopf und sah mich an, als erwache er aus einem Traum. Dann klappte er den Mund zu, wurde rot und bemühte sich, ein ernsthaftes Gesicht aufzusetzen.
Um die Lippen von Miß Truster zuckte ein Lächeln. Sie hatte Carrols Verwirrung bemerkt.
»Kennen Sie einen Mann, der Butch Donald heißt, aber auch unter anderen Namen auftritt?«
»Nein, wenigstens kenne ich den Namen nicht. Wie sieht er aus?«
Ich gab ihr die Beschreibung. Sie hörte aufmerksam zu, schüttelte aber den Kopf.
»Nein«, wiederholte sie. »Ich glaube nicht, diesen Mann jemals gesehen zu haben.«
Ich gab ihr den Zettel aus Donalds Brieftasche.
»Können Sie uns erklären, wie dieser Zettel mit Ihrer Adresse in die Brieftasche dieses Mannes kommt?«
»Nein, aber ich finde es nicht sehr bemerkensweit. Ich kenne schließlich eine ganze Menge Leute. Es wäre immerhin möglich, daß irgendwer von meinen Bekannten diesem Butch Donald meine Adresse gegeben hat.«
»Miß Truster, dieser Butch Donald war ein gefährlicher Gangster und Mörder, der gestern nacht in einer Bar erschossen wurde.«
Ihre Unterlippe begann zu zittern.
»Ich… verstehe… nicht…« stammelte sie
»Wir verstehen es auch nicht, und wir hofften, von Ihnen eine Erklärung zu bekommen. Donald muß schließlich aus irgendeinem Grunde Ihre Adresse notiert haben, Miß Truster.«
»Wirklich, ich verstehe das alles nicht«, antwortete sie und fuhr sich nervös durch das Haar.
Plötzlich nahm Carrol das Wort.
»Haben Sie Feinde, Miß Truster?«
»Nein. Wenigstens wüßte ich es nicht. Warum fragen Sie?«
»Mein Kollege sagte Ihnen, daß Donald ein Gangster war. Es wäre denkbar, daß irgend jemand ihn gechartert hatte, um Ihnen in irgendeiner Form irgendeinen Schaden zuzufügen. Dazu notierte er Ihre Adresse.« Er wandte sich mir zu. »Das wäre immerhin denkbar.«
»Wenn Miß Hunter uns ein Motiv nennen könnte, wäre es möglich«, bestätigte ich.
Sie schüttelte nur den Kopf.
Ich wechselte das Thema.
»Säe wohnen allein in diesem Haus?«
»Ich bewohne nur zwei Zimmer darin. Das Schlafzimmer und die Küche. Und natürlich diese Terrasse und das Badezimmer.«
»Ein großes Haus für eine einzelne Dame.«
»Die Villa ist alles, was vom Familienvermögen der Truster übergeblieben ist. Mein Vater verlor die erste Hälfte seines Vermögens beim Börsenkrach von 1929. Der Rest ging 1934 hops, als er in eine Ölbohrung einstieg, die sich als Bluff entpuppte. Wenige Jahre später starb er. Ich bin in diesem Haus groß geworden, ich habe es von Jahr zu Jahr verfallen sehen, und nun will ich auch bis zum Ende bleiben.«
Sie lachte auf eine sehr reizende Art.
»Der letzte Satz ist natürlich Unsinn. Aber ich arbeite an einem Roman über den Verfall einer ehemals reichen Familie, und die Atmosphäre dieses Hauses fördert meine Arbeit. Aus diesem Grunde wohne ich hier.«
»Sie haben keine Verwandte?«
»Nein«, antwortete sie überraschend hart. »Meine Mutter ist längst gestorben. Mag sein, daß irgendwo Vetter und Cousinen zweiten und dritten Grades herumlaufen, aber ich kümmere mich nicht darum.«
Wir mußten uns verabschieden, ohne das Rätsel der Adresse der Eleonor Truster in der Tasche eines erschossenen Gangsters aus Iowa gelöst zu haben.
»Gibst du auf?« fragte Carrol.
»Wenn nicht irgendwelche besonderen Ereignisse eintreten, werde ich aufgeben müssen. Miß Truster scheint nicht gewillt zu sein, uns zu helfen.«
»Du glaubst, daß sie lügt?« Es klang fast empört.
Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht verschweigt sie nur etwas.«
***
Nie wieder und vorher ist eine Meinung, die ich über irgend etw.is hatte, schneller durch die Ereignisse bestätigt worden als im Falle der Eleonor Truster.
Keine sechs Stunden später war es. Ich befand mich noch zusammen mit Carrol Bender im Hauptguartier, als ein Anruf durchgegeben wurde. Ich meldete mich mit dem üblichen »Cotton«.
»Mr. Cotton«, sagte eine Frauenstimme. »In meinem Garten befindet sich ein Mann.«
»Wie… ääh. Wer… ?«
Jetzt sprach die Frau hastiger:
»Er kommt auf das Haus zu. Er wird… die Terrassentür. Mr. Cotton. Ich habe gelogen… . Der Mann… Alec schickt ihn. Helfen Sie mir! Rasch!«
»Sind Sie es, Mister Truster?« brüllte ich.
Die Antwort war der peitschende Knall eines Schusses, das Klirren von Glas, der spitze Schrei der Frau.
Ich drückte den roten Alarmknopf. Die Zentrale schaltete sich in die Leitung.
»Nächster Streifenwagen der City Police zur 11. Avenue Nummer 2348. Mord oder Mordversuch an einer Frau.«
Von meinem Büro bis zum Jaguar, das ist gewissermaßen meine Spezialstrecke, in der ich nicht einfach zu schlagen bin aber Carrol war kaum langsamer, und als ich mich hinter das Steuer klemmte, schwang er sich auf den Beifahrersitz.
»Fahr wie der Teufel, Jerry«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Rotlicht! Sirene! Und Vollgas! Es war ungefähr sechs Uhr abends, die Stunde des Hauptverkehrs. Die Fahrt wurde zu einem Schlangenweg, wie ihn keine wildgewordene Kobra fertigbekommen würde. Ich war mächtig in Form, so daß ich gleichzeitig mit dem ersten Streifenwagen vor der Truster-Villa ankam. Die Cops preschten gegen die Tür an, aber Carrol entdeckte mit dem Instinkt eines Hundes den schmalen Seitenweg, der and er linken Seite des Hauses zwischen Hauswand und Mauer zur Hinterfront führte.
Noch bevor die Cops die Tür aufgebrochen hatten, hatten wir die Rückseite des Hauses erreicht und jagten vom Garten her die Terrasse hoch.
Carrol, der mir zwei Schritte voraus war, stoppte plötzlich und packte meinen Arm.
»Da!« stieß er hervor. Die Scheibe der großen Tür war zum guten Teil herausgefallen, aber man sah noch den oberen Rand eines Loches, und wer soviel Kugellöcher gesehen hat wie ich, der erkennt sie auch, wenn nur ein Rest davon vorhanden ist.
Carrol trat mit dem Fuß die Scheibe in Höhe der Klinke ein, griff durch die Öffnung, um von innen zu öffnen. Er war zu aufgeregt, um den Schlüssel oder den Riegel sofort zu finden.
Ich faßte ihn an der Schulter.
»Du begehst unnötige Sachbeschädigungen«, sagt ich. »Die Dame kommt schon.«
Er blickte auf und erstarrte zur Salzsäule, denn Eleonor Truster kam durch das leere Speisezimmer auf die Terrassentür zu. Sie war genauso angezogen wie am Mittag.
Carrol zog den Arm zurück. Die Lady öffnete die Tür von innen.
»Ich bin so froh, daß Sie gekommen sind«, sprudelte sie hervor. »Es… es war furchtbar.«
Sie schwankte. Carrol sprang vor, und sie fiel so stilgerecht in seine Arme, wie man es gewöhnlich nur in Filmen zu sehen bekommt.
Die kleine Ohnmacht war nicht von Bedeutung. Miß Truster kam nach einigen Minuten wieder zu sich. Ich schickte die Cops, die die Tür noch nicht geknackt hatten, vorläufig wieder nach Hause.
»Erzählen Sie«, forderte ich die Frau auf.
Wir saßen auf den zerschlissenen Stühlen in der Halle.
Eleonor strich sich die Haare aus dem Gesicht.
»Kann ich eine Zigarette haben?«
Carrol hielt sein Päckchen schneller in der Hand, als ich überhaupt in die Tasche greifen konnte.
Miß Trusters Geschichte war ziemlich einfach. Sie hatte sich umziehen wollen, um irgendwo essen zu gehen. Sie war von der Terrasse in die Halle gegangen. Auf halbem Wege fiel ihr ein, daß sie ein Notizbuch dort liegengelassen hatte, das sie immer bei sich zu führen pflegte. Sie drehte um und ging zurück. Noch bevor sie die Terassentür öffnete, sah sie den Mann, der sich über die Mauer schwang.
»Er war gedrungen, breitschultrig, trug keinen Hut und hatte sehr schwarzes Haar. Ich sah sein breites, faltiges Gesicht. Dann erblickte er mich hinter der Glastür, ließ sich von der Mauer fallen und kam durch den Garten auf die Terrasse zu. Ich lief hier in die Halle, wo das Telefon steht. Sehen Sie: dort. Erst wollte ich die Polizei anrufen, aber dann dachte ich an Ihren Besuch, wählte die FBI.-Nummer und verlangte Sie, Mr. Cotton.«
»Wußten Sie die Nummer?«
»Ja«, sagte sie leise. »Ich war heute nachmittag einige Male nahe daran, Sie anzurufen. Darum schlug ich die Nummer im Telefonverzeichnis nach, aber ich zögerte dann doch. Erst als ich den Mann im Garten sah, rief ich Sie an.«
Von dem Platz, an dem das Telefon stand, konnte man durch den leeren Speiseraum die Terrassentür sehen. Eleonor Truster sah, wie der Mann auf die Terrasse kam. Er erkannte, daß sie telefonierte, zog eine Pistole und schoß. Eleonor schrie auf, ließ den Hörer fallen und fiel ohnmächtig zu Boden. Sie kam irgendwann wieder zu sich, verkroch sich voll panischer Angst in eine Ecke und wagte sich erst wieder hervor, als sie die Cops und uns hörte.
Als sie ihren Bericht soweit beendet hatte, machten Carrol und ich uns auf die Suche nach dem Kugeleinschlag. Wir entdeckten ihn in der gegenüberliegenden Mauer. Ich bat die Frau, den Platz einzunehmen, an dem sie gestanden hatte, als der Schuß fiel, und prüfte die Schußrichtung. Sie stimmte, aber der Kerl hatte miserabel gezielt. Der Einschlag lag zwei Yard seitlich und mehr als einen Yard zu hoch.
»Sie hatten Glück«, stellte ich lakonisch fest. »Ein Meisterschütze war der Bursche wahrhaftig nicht.«
Sie bekam ein kleines Lachen zustande. »Das hört sich an, als bedauerten Sie es, Mr. Cotton.«
»O nein, Miß Truster. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich mich ungeschickt ausdrückte.« Ich machte eine kleine Pause und fuhr dann fort:
»Wollen Sie uns den Rest der Geschichte erzählen? Alles das, was Sie bei unserer ersten Unterhaltung verschwiegen haben.«
»Ja«, sagte sie. »Das werde ich jetzt müssen. Ich habe nicht immer Eleonor Truster geheißen. Zeitweise hieß ich Eleonor Standwich.«
Sie machte eine kleine Pause, als habe sie mit dieser Erklärung alles gesagt, aber id, konnte mit dem Namen Standwich nichts anfangen.
»Sie sind geschieden?« fragte ich.
»Ja, seit fünf Jahren.«
»Und Sie glauben, daß der Mann, der auf Sie schoß, von Ihrem geschiedenen Mann geschickt worden ist?«
»Ja, von meinem ehemaligen Mann, von Alec Standwich.«
Wissen Sie, ich fühle midi immer ziemlich unbehaglich, wenn ich beruflich in irgendwelche hitzigen Gemütsaffären hineingezogen werde. Das ist ein Gebiet, auf dem ich mich nicht recht auskenne und aus dem ich am liebsten die Finger lasse. Aber schließlich hatte jemand versucht, der hübschen Eleonore eine Kugel zu verpassen, und also kam ich wohl nicht daran vorbei, mich nach den näheren Umständen ihrer Heirat und ihrer Scheidung zu erkundigen.
»Seit fünf Jahren leben Sie also allein?«
»Ja. Zwei Monate, nachdem Alec zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt worden war, ließ ich mich scheiden.«
Hallo, jetzt wurde die Geschichte interessanter.
»Wer war dieser Standwich?« fragte ich.
»Sie kennen ihn nicht? Er war ein Gangster in San Francisco.«
Eleonor Trusters Geschichte war die Story eines jungen, hübschen, leider nicht mehr reichen Mädchens, das sich mit zwanzig Jahren und ohne jede Erfahrung in einen gut aussehenden, rund zehn Jahre älteren Mann verliebte, der außerdem viel Geld zu haben schien. Sie lernte Standwich in New York kennen und heiratete ihn nadi zwei Monaten, was bei uns in den Staaten leider nicht sehr selten ist.
Er fuhr mit ihr nach San Francisco, und dort entpuppte sich der schöne Alec als ein ziemlich rabiater Bursche, der sein Geld auf verteufelt unehrliche Weise verdiente.
»Ich habe nie herausbekommen, welche Unternehmungen er betrieb«, sagte I.leonor, »aber ich fürchte, sie verstießen alle in irgendeiner Form gegen die Gesetze. Er ließ midi viel allein, trieb sich in der Unterwelt herum. Oft erschienen linstere Typen in unserer Wohnung. Zwei Jahre nach unserer Hochzeit beging Alec den Einbruch in ein Juweliergeschäft und erschoß dabei einen Nacht wäditer. Die Polizei faßte ihn zwei Tage später. Sie verhaftete ihn aus unserer Wohnung heraus. Alec leugnete die Tat, aber bei der Haussuchung fand man im Wäscheschrank eine Pistole. Die Untersuchung ergab, daß der Wächter mit dieser Waffe getötet worden war. Alec versuchte vergeblich, sich herauszuwinden. Das Gericht erkannte ihn für schuldig und verurteilte ihn zum Tode. Der Gouverneur begnadigte ihn zu lebenslänglichem Zuchthaus.«
Sie schwieg, und erst nach einer Weile wagte ich zu sagen: »Eine böse Geschichte, Miß Truster — ich nehme an, daß Sie weiter so genannt werden wollen —, aber warum müssen Sie Ihren Mann fürchten, wenn er im Zuchthaus sitzt?«
Wortlos reichte sie mir den Ausschnitt einer Zeitung. Die Überschrift lautete:
»Massenausbruch aus einem Zuchthaus im Staate Kalifornien. Dreiundsechzig Häftlinge eingefangen. Vierzehn Gefangene noch auf freiem Fuß.«
»Woher wissen Sie, daß Ihr ehemaliger Mann sich darunter befindet?«
»Ich habe dort angerufen, als ich die Nachricht las. Sie ist ungefähr zehn Tage alt. Und als Sie mir heute mitteilten, daß ein Gangster meine Adresse in seiner Brieftasche trug, wußte ich, daß Alec nicht nur frei ist, sondern auch, daß er sich in New York aufhält.«
»Sie vermuten, er habe Butch Donald gedungen, Sie zu töten?«
»Es gibt keinen Zweifel daran.«
»Dann hat du überraschend schnell einen Ersatzmann gefunden. Erlauben Sie, Miß Truster, daß ich eine ziemlich harte Frage stelle. Wenn Ihr Mann Sie töten will, warum kommt er dann nicht selbst, um es zu tun?«
Sie sah mich entsetzt an und antwortete: »Wenn er niemanden anders findet, der es tun kann, wird er es am Ende selbst versuchen.«
»Und warum überhaupt will Ihr Mann Sie umbringen?«
»Das hängt mit dem Preozeß zusammen. Alec wollte, daß ich vor Gericht aussagte, er sei während der Nacht, in der der Einbruch stattfand und der Wächter erschossen wurde, in unserer Wohnung gewesen. Ich sollte ihm das Alibi liefern, aber ich konnte keinen Meineid leisten und sagte die Wahrheit. Er war in jener Nacht nicht in unserer Wohnung gewesen.«
Sie barg ihr Gesicht in den Händen. Ihre Schultern bebten in einem heftigen Schluchzen, und sie flüsterte mit tränenerstickter Stimme:
»Als er nach dem Urteil aus dem Gerichtssaal geführt wurde, schrie er mir zu: ›Dafür bringe ich dich um.‹ Es war schrecklich. Ich weiß, daß er alles daran setzen wird, um seine Drohung zu verwirklichen.«
Ich wartete, bis sie sich beruhigt hatte. Sie nahm sich zusammen, tupfte die Augen ab und sagte:
»Entschuldigen Sie, daß ich mich gehen ließ.«
Ich stand auf. »Vielen Dank, daß Sie offen mit uns sprachen, Miß Truster. Ich hoffe, es wird uns gelingen, den Mann zu fassen, der auf Sie geschossen hat, und wenn sich Alec Standwich wirklich noch in Freiheit befindet, werden wir auch ihn bekommen. — Noch eine Frage, wenn Sie gestatten? Es bestehen gewisse Anzeichen dafür, daß Butch Donald fünftausend Dollar vor irgendjemandem gegeben wurden. Es ist doch ziemlich unwahrscheinlich, daß er sich so viel Geld beschaffen konnte.«
»Es ist nicht unwahrscheinlich. Der Schmuck und die Juwelen, die bei diesem Einbruch geraubt wurden, sind nie gefunden worden. Nur Alec wußte, wo sie waren. Er hat es nie verraten.«
»Hm, das wäre eine Erklärung für die Herkunft der Dollar, die er braucht, wenn er einen Mörder bezahlen will. Wir möchten uns jetzt verabschieden. Morgen werde ich Ihnen einen Wagen schicken, der Sie in unser Hauptguartier bringt. Sie müssen sich die Bilder in unserer Verbrecherkartei ansehen, um den Mann zu finden, der hier einzudringen versuchte.«
Sie sprang auf. Ihr Gesicht zeigte den Ausdruck höchster Angst.
»Sie wollen mich doch nicht allein lassen, Mr. Cotton. Ich sterbe vor Angst. Bitte, sorgen Sie für einen Schutz.«
Bevor ich antworten konnte, mischte sich Carrol Bender ein.
»Wenn es dir recht ist, Jerry, bleibe ich bei Miß Truster. Ich glaube, daß es wirklich unmöglich ist, sie jetzt allein zu lassen.«
Ich unterdrückte ein Lächeln.
»Ich kann jemanden von der überwachungsabteilung schicken, Carrol. Schließlich hast du längst dienstfrei.«
Er wurde nicht wenig rot.
»Ich übernehme das schon.«
»Bitte, bleiben Sie«, flehte Eleonor. Mir blieb gar nichts anders über, als gnädig zuzustimmen. Warum sollte ich nicht? Unser Job ist hart, und die meisten Sachen, die wir machen müssen, sind verdammt unangenehm. Warum sollte ich einem Kollegen nicht einmal eine angenehme Aufgabe gönnen? Und für Carrol Bender schien nichts Angenehmeres denkbar, als darüber zu wachen, daß der bildschönen Eleonor Truster kein Haar gekrümmt wurde.
Ich fuhr allein ins Hauptguartier zurück. Der Chef unserer Fahndungsabteilung war schon nach Hause gegangen. Ich störte ihn mit einem Telefonanruf vom Abendessen auf.
»Weißt, du irgend etwas über einen Alec Standwich?«
»Na klar«, knurrte er, und es war deutlich zu hören, daß er noch auf seiner Mahlzeit herumkaute. »Ein Lebenslänglicher, der aus einem Zuchthaus in Kalifornien ausgerissen ist.«
»Noch nicht wieder eingefangen?«
»Anscheinend nicht. Frisco hat die Fahndung noch nicht abgeblasen. Aber ich halte es für ganz unwahrscheinlich, daß er sich bis nach New York durchschlägt. Ein Mann in Sträflingskleidern kommt gewöhnlich nicht weit.«
»Du irrst dich. Wahrscheinlich ist er schon hier?«
Der Fahndungschef war nicht zu erschüttern. »Was sollte er hier wollen?« fragte er phlegmatisch.
»Nicht mehr, als seine Frau zu ermorden«, antwortete ich.
Ich telefonierte mit dem Spätdienst des. Archivs.
»Ich brauche die Unterlagen eines gewissen Alec Standwich. Er hat einige Verbrechen in San Francisco begangen. Ich weiß nicht, ob er sich auch in New York einiges auf das Kerbholz geladen hat. Jedenfalls muß es sechs oder sieben Jahre zurückliegen.«
Keine zehn Minuten später lagen Alec Standwichs Unterlagen aus unserem Archiv auf meinem Schreibtisch. Das Bild, das sich dabei befand, zeigte einen Mann, der schön genug war, um den Helden in einem Hollywood-Film zu spielen. Sein New Yorker Strafregister war nicht sehr lang. Zweimal war er wegen verbotenen Glückspiels zu kurzen Gefängnisstrafen verurteilt worden, und einmal hatte er den Hehler für irgendwelches Diebesgut abgegeben. Eine letzte Eintragung vermerkte:
»Wegen Moides in San Francisco zum Tode verurteilt worden.«
Ein weiterer Nachtrag lautete lakonisch:
»Zu lebenslänglichem Zuchthaus begnadigt«
Ich mußte ein drittes Telefongespräch führen und zwar mit der Verbindungsstelle des FBI. in San Francisco. Der Kollege, den ich an der Strippe erwischte, hieß John Handly.
»Ich brauche schnellstens alle Unterlagen über Alec Standwich.«
»Der Bursche, der uns ausgerissen Ist?«
»Genau den. Handly, was können Sie lun, damit ich die Papiere möglichst bald in den Händen halte.«
»Ich krame sie aus dem Archiv und schicke sie Ihnen mit dem nächsten Flugzeug.«
»Damit wir uns richtig verstehen, 1 landly. Ich meine wirklich alle Papiere, die auf ihn Bezug nehmen. Auch die Prozeßakten und alle Nachrichten über alle Leute, die je mit ihm zu tun hatten.«
»Das hört sich so an, als wollten Sie seinen Prozeß wieder aufnehmen, Cotton. Er ist rechtskräftig verurteilt.«
»Ich bin kein Rechtsanwalt,- Handly, aber der Bursche scheint hier in New York zu versuchen, seine ehemalige Frau umzubringen, und ich möchte wissen, aus welchem Grund er es versucht.«
***
Am anderen Morgen rief mich Carrol Bender an, als ich mich noch in meiner Wohnung befand.
»Jerry, ich komme ins Büro und bringe Miß Truster gleich mit. Sie soll sich doch die Archiv-Bilder ansehen, um vielleicht den Mann zu finden, der in ihr Haus eindrang.«
»Von wo telefonierst du?«
Er zögerte eine Sekunde, bevor er antwortete: »Von Miß Trusters Wohnung.«
»Dann bist du früh aufgestanden.«
Wieder ein kleines Zögern vor der Antwort:
»Ich habe die Nacht in dem Truster-Haus zugebracht. Sie konnte nicht ohne Schutz bleiben.«
Wir trafen uns eine halbe Stunde später im Hauptguartier. Eleonore Truster sah in einem Jackenkleid noch attraktiver aus als in Hosen und Pullover. Auch schien sie sich beruhigt zu haben. Ich fragte sie, ob ich einen Polizeiscnutz für sie organisieren sollte.
»Vielen Dank, Mr. Cotton«, lehnte sie ab. »Ich glaube, es genügt, wenn Sie abends einen Polizisten vor mein Haus stellen. Tagsüber besteht sicherlich keine Gefahr für mich. Gestern saß mir der Schreck noch in den Gliedern, und ich hatte furchtbare Angst. In der Zwischenzeit bin ich wieder vernünftig geworden.«
Carrol brachte sie ins Archiv hinunter, damit sie sich unsere Sammlung von Galgenvögeln ansehe. Erst gegen Mittag tauchte sie wieder auf. Sie hatte das Bild des Mannes, der geschossen hatte, nicht im Archiv gefunden.
Wenig später rief John Handly aus San Francisco an.
»Eben habe ich einen Koffer voll Papiere in die Maschine nach New York gepackt, Cotton. In acht Stunden haben Sie das Zeug.«
»Vielen Dank, Handly. Ich werde es mir am Flughafen abholen.«
Das tat ich. Es war ein Paket, wirklich von der Größe eines mittleren Koffers. Ich fuhr damit in meine Wohnung. Eigentlich wollte ich die Papiere am anderen Morgen mit ins Hauptquartier nehmen, aber dann packte ich das Paket doch noch aus, stöberte darin herum, las hier ein Protokoll, dort die Niederschrift einer Zeugenaussage, die Liste der gestohlenen Juwelen, und dann las ich mich fest und arbeitete den ganzen Aktenberg noch in dieser Nacht durch Ich werde Sie mit Einzelheiten verschonen, aber ein paar Sachen muß ich Ihnen erzählen.
Nach den Feststellungen des FBI. Sa; Franciscos schien Alec Standwich sieb zunächst als genauso ein kleiner Gauner betätigt zu haben wie in New York. Spielgeschäfte und Hehlereien. Dann aber baute er sich eine Gang zusammen, gründete ein eigenes Spiellokal und rupfte mit seinen Leuten die Spie ler. Als Hehler betätigte er sich außer dem weiter.
Dann landete er den großen Coup und brach in das Juweliergeschäft ein, wobei ihm Schmuck und ungefaßte Edelsteine im Werte von rund zweihundertundfünfzigtausend Dollar in die Finger fielen. Aber gerade diesen Einbruch vollte Alec Standwich nicht begangen haben. Er gab vor Gericht alle seine Geschäfte zu. Er nannte eine ganze Anzahl von größeren und kleineren Dieben, deren Beute er als Ware aufgekauft und weitergegeben hatte. Er verriet hemmungslos seine Gehilfen, die für ihn in der eigenen Spielgang gearbeitet hatten, aber er leugnete bis zum Schluß, den Einbruch verübt und den Wächter erschossen zu haben.
Es nützte ihm nichts. Die technische Untersuchung der Pistole aus seiner Wohnung bewies eindeutig, daß mit dieser Waffe der tödliche Schuß abgefeuert worden war.
Aus den Prozeßakten ging hervor, daß während des Prozesses zeitweise eine Wendung zu Standwichs Gunsten eingetreten war, als die Sachverständigen erklärten, der Einbruch sei offensichtlich von mehreren Leuten ausgeführt worden. Die Mitglieder von Standwichs Spieler-Gang hatten bisher geleugnet, irgend etwas mit dem Einbruch zu tun gehabt zu haben. Zwei Tage später gestanden zwei Bandenmitglieder, ein gewisser Sandio Bertuc und ein Hel Pogger, an dem Einbruch, aber nicht an dem Mord beteiligt gewesen zu sein. Sie wurden später, in einem abgetrennten Verfahren, zu vier Jahren Gefängnis verurteilt, mußten sich jetzt also bereits auf freiem Fuße befinden.
Die Aussage von-Eleonor Truster, die ich im Gerichtsprotokoll fand, war kurz, aber sie brach Standwich endgültig das Genick.
»Befand sich Alec Standwich, Ihr Mann, in der Nacht vom 23. zum 24. September in Ihrer gemeinsamen Wohnung?« fragte der Staatsanwalt, »Nein«, antwortete Eleonor Truster, die damals noch Eleonor Standwich hieß.
»Wann ging er fort? Wann kam er zurück?« lautete die nächste Frage.
»Am 23. nachmittags etwa um fünf Uhr. Gegen Mittag des folgenden Tages kam er zurück.«
Mit einem »Danke« schloß der Staatsanwalt das Verhör.
Alec Standwich hatte bis zum Schluß versucht, dem Gericht den großen Unbekannten aufzuschwatzen. Als der Verteidiger ihn als Zeugen in eigener Sache vernahm, behauptete er:
»Ich bin sicher, daß James Leggin diese Tat vollbracht hat.«
»Wer ist James Leggin?« fragte der Verteidiger.
»Ich habe ihn nie gesehen, aber ich habe mehrfach Ware von ihm gekauft, die aus Einbrüchen stammte. Er schickte die Ware durch die Post, und ich zahlte den telefonisch vereinbarten Preis postlagernd in einem Brief.«
»Was für Ware war es?«
»Wertvolle Pelze. Nerz und Chinchilla.«
Der Richter wünschte zu wissen, ob ein noch unaufgeklärter Pelzdiebstahl oder ein Einbruch, bei dem Pelze gestohlen wurden, bekannt sei. Der Einbruchsdezernent gab zwei Tage später bekannt, daß ein solcher Einbruch in San Francisco und in ganz Kalifornien in den letzten zwei Jahren nicht gemeldet worden sei. Von diesem Augenblick an glaubte niemand mehr an den geheimnisvollen James Leggin, auf den sich Standwich immer wieder berief. Einmal behauptete er sogar, er selbst hätte Leggin während eines Telefongespräches den Typ gegeben, ein Juwelengeschäft zu berauben. Er hätte gute Abnehmer für Juwelen.
Am Schluß der Gerichtsprotokolle stand der Spruch der Geschworenen: »Schuldig!«
Ich studierte die Unterlagen über die Leute, die zu Standwichs Spieler-Gang gehört hatten. Großartige Jungen schienen es nicht gerade gewesen zu sein. Sie alle waren billige Ganoven, die sich an einer Menge kleiner Geschäfte versucht und die oft genug dabei gefaßt worden waren. Außer jenen beiden Männern, Sandro Bertuc und Hel Pogqer, die Standwich in ihren Aussagen entscheidend belasteten, waren es noch drei Leute, die wegen des Spieles und der Beihilfe zur Hehlerei zu mehr oder weniger langen Gefängnisstrafen verurteilt wurden.
Ich sah mir die Bilder dieser Leute an. Eine der Fotografien zeigte einen Mann mit eckigem Gesicht, niedriger Stirn und schwarzen Haaren, die ihm in kurzen Locken in die Stirn fielen Das Gesicht fiel mir auf. Hatte Eleonor Truster nicht so den Mann beschrieben, der in den Garten der Villa eingedrungen war und mit einer Pistole gespielt hatte?
Ich las die Körperbeschreibung. Gedrungen und mittelgroß, las ich. Die Beschreibung paßte genau.
Der Mann hieß Sandro Bertuc und war jener Bursche, der gestanden hatte, am Einbruch beteiligt gewesen zu sein. Mit vier Jahren war er billig davongekommen. Wahrscheinlich hatte ihm das Gericht sein Geständnis mildernd angerechnet.
Und dieser Bertuc sollte nun auf die ehemalige Frau seines ehemaligen Chefs geschossen haben, und das noch im Dienste dieses Chefs? Ich konnte mir da einiges nicht zusammenreimen. Eher hätte ich erwartet, daß Standwich, wenn er sein ehemaliges Bandenmitglied wirklich getroffen hatte, versucht hätte, den Jungen eigenhändig zu erwürgen. Ich steckte das Bild in die Tasche, um es Eleonor Truster vorzulegen.
Am anderen Morgen traf ich Carrol Bender im Büro.
»Hast du gestern noch Schutzengel bei Eleonor Truster gespielt?« fragte ich nach der Begrüßung.
»Ja«, antwortete er einsilbig.
»Okay, du kannst gleich wieder damit anfangen. Ich muß die Dame sprechen.«
Im Jaguar fragte er:
»Hast du etwas dagegen, daß ich mich um Eleonor Truster kümmere?«
»Nicht die Bohne«, antwortete ich lachend. »Auch ein G-man hat Anspruch auf ein Privatleben. Wo sollte der Nachwuchs für unseren Beruf herkommen, wenn nicht die FBI.-Beamten heirateten und Väter würden. Aber ich warne dich. Unser Chef hat eine Neigung, G-men mit Frau und Kind in den Innendienst zu versetzen.«
»Soweit ist es noch nicht«, brummte Carrol, »Mein Junge, ich habe selten einen Mann gesehen, der so prompt Feuer gefangen hätte wie du.«
Zum Henker — ich konnte es verstehen, daß Carrol bei Eleonor Truster Feuer gefangen hatte. Auf irgendeine vertrackte Weise sah sie jedesmal, wenn man sie wiedersah, noch schöner aus als beim vorigen Mal.
»Himmel«, rief sie bei unserem Anblick aus. »Ich fürchte, ich werde die G-men nie wieder los.«
»In drei Sekunden, wenn Sie uns eine Frage beantworten«, sagte ich und zog das Bild aus der Tasche. »Kennen Sie diesen Mann?«
Sie nahm mir das Bild aus der Hand.
»Es könnte der Mann sein, der… Ja, ich glaube, das ist er.«
»Haben Sie ihn nie vorher gesehen?«
»Nein, ich glaube nicht.«
»Sie müssen ihn schon in San Francisco gesehen haben. Er gehörte zur Bande Alec Standwichs, und er trat in dem Prozeß auch als Zeuge auf.«
»Oh ja, jetzt erinnere ich mich. Verzeihen Sie, daß ich nicht gleich darauf kam. Heißt er nicht Berlog oder so ähnlich.«
»Sandro Bertuc. Haben Sie nicht gewußt, daß er sich in New York befindet?«
»Nein, ich hatte keine Ahnung.«
»Vielen Dank. Wir brauchen Sie nicht länger zu stören.«
Noch bevor wir wieder im Hauptquartier waren, fragte Carrol:
»Hast du eigentlich Eleonor in irgendeinem Verdacht, Jerry?«
»Wie kommst du auf diesen Gedanken?«
»Du fragst sie eine Menge Dinge nach allen möglichen alten Geschichten. Dabei ist die ganze Sache doch sehr einfach. Sie hat sieb mit einem Gangster verheiratet, ohne zu wissen, daß es ein Gangster war. Als sie es erfuhr, hat sie sich scheiden lassen, und sie hat nichts getan, um ihren ehemaligen Mann der Gerechtigkeit zu entziehen. Das vergißt er nicht und versucht, sich an ihr zu rächen. Ich finde, alles was du zu tun hättest, wäre, dafür zu sorgen, daß Alec Standwich wieder hinter Gitter gebracht wird.«
»Es scheint, als hätte sie dich schon hübsch eingewickelt«, knurrte ich.
Carrol machte eine heftige Bewegung, sagte aber zunächst nichts. Erst als ich den Jaguar vor dem Aufgang zum Hauptquartier stoppte, äußerte er:
»Ich möchte nicht, daß du dich in irgendeiner Form abfällig über Eleonor äußerst, Jerry. Ich würde es ein zweites Mal nicht durchgehen lassen.«
Ich blickte den Jungen an. Er hatte die Lippen zusammengepreßt und sah aus, als wäre er bereit, sich für Eleonor Truster nicht nur mit der ganzen Welt, sondern auch mit seinen eigenen Kollegen zu prügeln. Einen Augenblick dachte ich daran, Mr. High zu bitten, ihn abzulösen und einem anderen G-man als »Lehrling« zuzuteilen, aber dann schob ich diesen Gedanken zurück.
»Entschuldige«, sagte ich. »Tut mir leid, wenn ich ein bißchen salopp dahergeredet habe. Ich werde in Zukunft mit meinen Äußerungen vorsichtiger sein. Aber was die dienstliche Seite der Sache angeht, bin ich nicht deiner Meinung. Wir können im Büro darüber sprechen.«
Als er sich an unseren gemeinsamen Schreibtisch gesetzt hatte, zündete ich mir eine Zigarette an und zeigte auf den Aktenberg, der mehr als die Hälfte des Schreibtisches bedeckte.
»Das sind sämtliche Unterlagen über den Alec Standwich-Fall. Ich habe sie mir aus San Francisco schicken lassen, und ich habe sie in der vergangenen Nacht durchgelesen. Eleonor Truster hat uns ziemlich genau die Wahrheit gesagt, als sie diese Vorgänge, die schließlich Jahre zurückliegen, schilderte.«
»Warum mißtraust du ihr dann?« fragte er aufsässig.
»Ich mißtraue ihr nicht, Carrol. Ich prüfe nur ihre Angaben nach. Du mußt die merken, mein Junge, daß kein G-man es einfach schlucken darf, wenn irgendwer ihm erzählt, ein anderer wäre aus diesen oder jenen Gründen sein Feind. Er muß das nachprüfen. Es ist seine Pflicht.«
»Okay, du hast es geprüft und festgestellt, daß Eleonor die Wahrheit sagte.«
»Trotzdem bleibt einiges unklar. Butch Donald hielt sich etwa zehn Tage in New York auf, bevor er von uns gefaßt wurde. Alec Standwich kann sich seit seinem Ausbruch höchstens genauso lange in New York aufhalten. Wie brachte er es fertig, in dieser Zeit Donald zu treffen? Woher kannte er ihn überhaupt? Es dürfte für einen entsprungenen Sträfling, selbst wenn er Geld hat, ziemlich schwierig sein, einen Mann zu finden, der für ihn einen Mord ausführt. Aber selbst wenn wir annehmen, daß Standwich durch uns unbekannte Umstände an Donald geraten ist, warum führte der dicke Butch diesen Mord dann nicht aus? Das sind alles Fragen, die wir nicht beantworten können, aber die wir beantworten müssen, wenn wir klarsehen wollen. Es kommen noch andere ungeklärte Umstände hinzu. Knapp vierundzwanzig Stunden nach Donalds Tod fand sich schon ein anderer Mann, der eine Kugel auf Eleonor Truster abfeuerte.«
»Vielleicht kann ich es dir erklären«, sagte Carrol »Es könnte so gewesen sein, daß Alec Standwich den dicken Butch für das Verbrechen an seiner ehemaligen Frau charterte, aber Donald ihn betrog. Er kassierte die fünftausend Dollar, dachte aber nicht daran, die entsprechende Gegenleistung zu vollbringen. Standwich mußte sich nach einem anderen Mann umsehen und fand ihn. Daß dieser Mann vierundzwanzig Stunden nach Donalds Tod versuchte, die Tat zu vollbringen, braucht keinen ursächlichen Zusammenhang zu haben.«
»Gut«, gab ich zu, »das wäre eine Erklärung, aber du weißt noch nicht, wer der Mann war, der auf Eleonor Truster schoß. Er heißt Sandro Bertuc, gehörte in San Francisco zu Standwichs Bande und belastete seinen Chef im Zusammenhang mit dem Juwelen-Einbruch schwer. Es handelt sich also um einen Burschen, der Standwich verraten hat. Ziemlich unwahrscheinlich, daß Standwich sich ausgerechnet ihn wieder als Gehilfen herangezogen hat.«
Carrol preßte die Lippen zusammen und dachte nach. Schließlich antwortete er knapp:
»Unter Gangstern ist alles möglich. Standwich sitzt immerhin dick in der Tinte. Warum soll er in dieser Situation nicht mit einem Mann arbeiten, den er von früher kennt? Der Junge hat ihn mal verpfiffen, sagst du. Wahrscheinlich hat er deswegen besondere Angst vor seinem ehemaligen Chef, und Standwich kann alles von ihm verlangen.«
Der gute Carrol wollte einfach nicht, daß auf Eleonor Truster auch nur das Stäubchen eines Verdachtes haften blieb. Der Junge war bis über beide Ohren verliebt, und Verliebte können es einfach nicht vertragen, wenn man den Gegenstand ihrer Liebe mit kritischen Augen betrachtet.
»Okay, wir werden sehen, wie diese Dinge sich entwickeln«, schloß ich die Unterhaltung. »Wenn du Lust -hast, sieh dir diese Akten durch.«
***
Der Cop, der auf die Bitte des FBI. vom zuständigen Revier für die ständige Überwachung des Hauses 2348 der
11. Avenue abgestellt war, grinste ein bißchen, als Carrol Bender aus einem Taxi stieg und durch den Vorgarten der Villa dem Haus zustrebte. Er hatte den jungen Mann und die verdammt hübsche Besitzerin des Hauses schon heute nachmittag zusammen gesehen. Er beneidete den jungen Mann nicht wenig.
Wenn sie mich zum Abendessen einlüde, würde ich auch nicht abschlagen, dachte er, obwohl mir Elly heimleuchten würde, wenn ich es täte. Elly war die Frau des Polizisten.
Es war jetzt acht Uhr abends. Der Cop freute sich darauf, daß er in einer Stunde abgelöst wurde und nach Hause zu Elly und den Kindern gehen konnte.
Eleonor Truster begrüßte Carrol Bender noch in der Garderobe mit einem langen Kuß. Carrol erwiderte den Kuß, und die Frau mußte den jungen Mann schließlich mit sanfter Gewalt von sich drücken.
»Du erstickst mich.«
Carrol strich sich über die Stirn. »Entschuldige.« Er sah, daß Eleonor ihren üblichen Dreß — lange Hosen und den Pullover — trug.
»Wir wollten doch in Mayfair essen.«
»Ich habe es mir überlegt, Lieber. Ich mache uns ein paar Kleinigkeiten in der Küche, und wir bleiben hier. Es ist gemütlicher.«
»Auch einverstanden.«
Eleonor hatte einen kleinen Tisch und zwei vernünftige Stühle in der Halle aufgestellt. Sie schaltete den Kronleuchter ein, dessen Lampen zwar verstaubt waren, aber immer noch genügend Licht gaben. Der Tisch war bereits gedeckt Eleonor holte aus der Küche kaltes Fleisch, Toast, Salate und Bier in Flaschen.
»Es ist nicht sehr üppig, was ich dir zu bieten habe«, lachte sie, »aber ich bin eine arme Frau.«
Carrol küßte sie. Sie machte sich frei »Aber zwei Flaschen Champagner füi nachher habe ich im Eis«, setzte sie hinzu. »Wenn sie auch noch nicht bezahlt sind.«
Sie begannen zu essen. Eleonor scherzte und lachte viel.
Sie saßen noch nicht lange am Tisch, als eine harte Männerstimme sagte:
»Hallo, ihr zwei Hübschen.«
Die Worte rissen Carrol den Kop! hoch. Eleonor schrie leise auf. Der Mann stand etwa zehn Schritte vom Tisch entfernt. Er mußte von der Terrasse durch das leere Speisezimmer gekommen sein, ohne daß Carrol oder die Frau ihn bemerkt hatten. Er war mittelgroß, gedrungen von Gestalt. Sein Gesicht war leicht verfettet und sah verlebt aus. Schwarze Locken fielen in seine niedrige Stirn. Er grinste.
Carrol Bender wußte auf den ersten Blick, daß er jenen Sandro Bertuc vor sich hatte, der schon einmal versucht hatte, Eleonor zu erschießen.
Es gab keinen Zweifel, daß Bertuc heute gekommen war mit der Absicht, besser zu treffen, denn er hielt eine schwere Pistole in der Hand. Die Mündung der Waffe war auf Eleonor gerichtet.
Ganz langsam schob Carrol den Stuhl zurück.
»Besser, du wirfst das Ding weg, mein Junge«, sagte er.
Bertuc drehte ihm den Kopf zu. Er grinste immer noch, und für einen Augenblick hatte Carrol den Eindruck, daß er etwas sagen wollte.
In diesem Augenblick sprang Eleonor Truster besinnungslos vor Angst auf. Der Stuhl fiel um, und sie rannte weg.
Bertuc feuerte zweimal nach ihr. Die Frau schrie laut und fiel flach auf den Boden.
Carrol riß die Null-acht aus dem Halfter. Bertuc drehte sich in den Hüften und schoß nach dem G-man.
Carrol zog dreimal durch. Bertuc bekam alle drei Kugeln. Die dritte Kugel fiel mit seinem zweiten und letzten Schuß zusammen.
Er stolperte rückwärts, ließ die Waffe fallen, riß die Augenbrauen hoch und brach zusammen, und erst in diesem Augenblick erlosch das Grinsen in seinem Gesicht.
Bender war mit zwei Sprüngen bei Eleonor, die noch auf dem Gesicht lag. Sanft drehte er die Frau um.
Ihr Gesicht war vor Entsetzen verzerrt.
»Oh, Carrol«, jammerte sie leise. »Carrol, ich bin…«
»Bist du getroffen, Darling?«
»Ich weiß nicht… Nein, ich glaube… nicht.«
Sie richtete sich auf und tastete ihren Körper ab. Sie war unverletzt. Keine der Kugeln hatte sie getroffen.
Der junge G-man hob sie auf, brachte sie zu einem Sessel und gab ihr einen Schluck Wasser. Dann ging er zu Sandro Bertuc, der in der Halle in der Nähe des Speisezimmers lag.
Bender sah auf den ersten Blick, daß der Mann tot war. Er lag mit ausgebreiteten Armen. Sein starrer Blick war auf die Decke gerichtet. Eine von den Kugeln mußte das Herz getroffen und ihn auf der Stelle getötet haben.
Carrol ging zum Telefon und wählte die Nummer des FBI.
»Ist Jerry Cotton noch im Hause?« fragte er.
»Ja, ich schalte durch.«
Carrol wartete. Dann sagte er:
»Hier ist Bender, Jerry. Bitte, komm in die elfte Avenue. Ich habe Sandro Bertuc erschossen.«
***
Ich kam nicht allein, sondern brachte unsere Mordkommission mit.
Unser Arzt mußte sich sofort um Eleonor Truster kümmern, denn die Frau erlitt einen Nervenzusammenbruch. Er verpaßte ihr eine Beruhigungsspritze und ließ sie auf ihr Zimmer schaffen.
Während die Techniker ihre Routinemaßnahmen trafen, ließ ich mir von Carrol den Hergang erzählen.
Die Techniker waren mit ihrer Untersuchung noch rascher fertig, als Carrol mit seinem Bericht. Hoogan, der auch heute die Kommission leitete, legte eine abgegriffene Brieftasche auf den Tisch.
»Das ist alles, was er bei sich trug.«
Die Brieftasche enthielt einen Führerschein, der auf den Namen Sandro Berluc lautete, und an die hundert Dollar in kleinen Noten. Außerdem die Bescheinigung eines zugelassenen Buchmachers über eine ganze Reihe von abgeschlossenen Wetten für mehrere Pferderennen. Ich überflog die Wettsumme. Sie betrug fast siebenhundert Dollar, eine beachtliche Summe.
Hoogan erklärte mir, daß Bertuc wieder über die Mauer, durch den Garten und über die Terrasse gekommen sei.
»Er hatte keine Schwierigkeit, die Terrassentür zu öffnen. Die Glasscheibe ist noch nicht wieder eingesetzt worden. — Der Boden draußen ist feucht. Wir haben genügend Fußspuren gefunden.«
»Habt ihr die Kugeln?«
»Wie oft hat er geschossen?« fragte Hoogan Carrol.
»Viermal. Zweimal auf Miß Truster und zweimal auf mich.«
»Okay, dann haben wir alles zusammen. Vier Einschläge haben wir gefunden.«
Er zeigte auf die Rückwand der Halle. Seine Leute hatten die Einschläge mit Kreidekreisen markiert.
»Wo hast du mit Miß Truster gestanden, als er schoß?« fragte ich.
»Ich saß hier«, erklärte Carrol. »Miß Truster saß auf jenem Stuhl, sprang aber auf und lief fort, und zwar etwa diesen Weg. Er schoß erst, als sie lief.«
Hoogan schüttelte den Kopf.
»Der Bursche muß vom Schießen weniger verstanden haben als meine Großmutter.«
Die Einschläge der Kugeln, die Eleonor Truster gegolten hatten, lagen mehr als ein Yard zu hoch. Was er auf Carrol abgefeuert hatte, lag zwar in der Höhe richtig, aber mindest ein halbes Yard zu weit seitlich.
»Bender, Sie hätten ihn nicht zu erschießen brauchen«, brummte Hoogan. »Bei seinen Zielkünsten hätten Sie ruhig abwarten können, bis er keine Kugel mehr gehabt hätte, und dann hätten Sie ihn mit einem guten rechten Haken stillegen können. Schade, daß er tot ist. Ich hätte ihn gern gefragt, was er sich dabei gedacht hat, als er mit solcher Pistolenerfahrung sich auf eine Schießerei mit einem G-man einließ.«
»Vielleicht wollte er nicht treffen«, sagte ich.
Hoogan sah mich mit einem Blick an, als fürchte er für meinen Verstand.
»Na, hör mal!« rief er. »Das wäre aber ne ganz neue Art, Selbstmord zu begehen.«
Carrol sagte scharf:
»Er schoß zuerst, Jerry, und er schoß in der offensichtlichen Absicht, Eleonor zu töten.«
»Beim vorigen Mal schoß er durch die Scheibe. Dieses Mal kommt er fröhlich herein, wünscht allerseits einen schönen guten Abend und veranstaltet erst dann sein Feuerwerk. Außerdem schießt er zuerst auf die Frau, obwohl er sich doch sagen muß, daß ein Mann immer gefährlicher ist.«
»Er schoß, als Eleonor weglief«, schrie Carrol. »Sonst hätte er wahrscheinlich mich zuerst aufs Korn genommen.«
»Und warum kam er herein, anstatt euch aus dem Dunkel des Speisezimmers wegzuputzen? Ihr saßt doch gut genug im Licht und im Ziel.«
»Er hatte die Kanone in der Hand. Er fühlte sich sicher.«
»Bei seiner Zielsicherheit war das ein verdammter Leichtsinn«, knurrte ich. »Komm jetzt mit!«
»Ich möchte mich um Eleonor kümmern«, sagte Carrol bockig.
Mir riß der Geduldsfaden. »Das hier ist Dienst«, pfiff ich ihn an. »Ich werde einen Polizisten in die Halle setzen, der die Dame bewacht. Innerhalb der nächsten zwei Stunden wird auch Alec Stand wich nicht einen neuen Mörder auftreiben können, der hier herumschießt.«
Carrol gehorchte mit zusammengebissenen Zähnen Wir stiegen in den Jaguar. Ich fuhr zu dem Buchmacher, der den Wettschein ausgegeben hatte.
Die offiziellen Buchmacherbüros in New York haben gewöhnlich bis Mitternacht geöffnet. Es bereitete keine Schwierigkeiten, den Clerk zu finden, der den Schein ausgefüllt hatte.
»Kannten Sie Sandro Bertuc?« fragte ich und zeigte ihm das Bild, das ich noch in der Tasche trug.
»Klar«, sagte er. »Der Junge ist seit etwa einem Jahr bei uns Kunde, und zwar ein sehr guter Kunde.«
»Schloß er immer so hohe Wetten ab?«
»Im Anfang sogar noch höhere. Er ließ kein Rennen aus. Ich habe schon Wettscheine über zweitausend Dollar für ihn ausgeschrieben.«
»Gewann er?«
Der Clerk wiegte den Kopf. »Na ja, manchmal hatte er Glück, auf die Dauer verlor er natürlich. Wie alle Wetter aus Leidenschaft wollte er große Coups landen und setzte auf Außenseiter. Viel Glück hatte er nicht damit. In letzter Zeit scheint er ziemlich pleite gewesen zu sein. Mehr als zwanzig oder dreißig Dollar brachte er nicht auf die Beine. Diese Wette hier« — er zeigte auf den Schein aus Bertucs Brieftasche — »ist die erste größere Wette seit vier oder fünf Monaten«
Ich dankte für die Auskunft. Draußen im Jaguar sagte Bender:
»Ich denke, das erklärt alles. Bertuc hat sich für diesen schmutzigen Job kaufen lassen, um seiner Wettleidenschaft frönen zu können.«
»Du siehst alles nur in einem für Eleonor Truster günstigen Licht«, brummte ich ablehnend, aber innerlich gab ich Carrol recht. Ich wußte, daß leidenschaftliche Spieler und Wetter zu ungewöhnlichen und verbrecherischen Taten fähig waren, wenn sie hoffen konnten, dadurch zu Geld zu kommen. Kein Spieler oder Wetter läßt sich davon abbringen, daß er den richtigen Tip in der Tasche hat.
Und trotzdem gefiel mir die Sache nicht. Wenn Bertuc auch kein Berufsmörder war, sondern sich aus Wettleidenschaft verkauft hatte, so war er doch mit solcher Ungeschicklichkeit vorgogangen, daß es einfach nicht zu verstehen war.
Der Name eines anderen Mannes schwirrte mir im Kopf herum Ich wette, Sie haben diesen Namen schon vergessen, denn ich habe ihn nur einmal erwähnt. Der Mann hieß Hel Pogger. Er war dei zweite Bursche aus Standwichs Spiel-Gang, der gestanden hatte, an dem Juwelier-Einbruch beteiligt gewesen zu sein. Er war zur gleichen Strafe wie Bertuc verurteilt worden, und er war am gleichen Tage wie er entlassen worden. Ich hatte das sichere Gefühl, daß er auch zusammen mit Bertuc nach New York gekommen war, aber ich wußte nicht, wo ich ihn finden sollte. Es gibt keine Meldepflicht in unserer Stadt, und in Bertucs Taschen hatte sich nicht der geringste Hinweis auf seine Wohnung gefunden.
Wir fuhren ins Hauptquartier. Ich gab eine Beschreibung Sandro Bertucs an alle Reviere New Yorks und bat um Nachricht, wo dieser Mann gesehen worden sei. Gleichzeitig ließ ich eine interne Fahndung nach Hel Pogger anlaufen.
Carrol half mir geduldig, die entsprechenden Rundtelegramme aufzusetzen. Als wir fertig waren, sagte ich:
»Du tätest gut daran, Eleonor Truster zu empfehlen, New York für einige Zeit zu verlassen.«
»Gut«, antwortete er. »Ich will es versuchen.«
***
Waffengeschäfte sind verpflichtet, besondere Sicherungsvorkehrungen an ihren Läden anzubringen. Diese Sicherungsvorkehrungen sind so gut, daß es relativ selten vorkommt, daß ein Waffengeschäft von Einbrechern heimgesucht wird, obwohl es eine Menge Leute in New York gibt, die scharf darauf sind, illegal an eine Pistole oder ein gröberes Schießeisen zu kommen. Selbst Dillinger, als er sein Arsenal auffrischen mußte, beraubte kein Wallongeschäft, sondern überfiel ein Polizeirevier. Es schien ihm erfolgversprechender und leichter durchzuführen.
Eines der bedeutendsten Waffengeschäfte der Stadt liegt in der 18. Straße. Der eigentliche Laden ist klein, aber an ihn schließen sich Magazinräume an, die Waffen und Munition in nicht unbeachtlicher Menge enthalten.
Gewöhnlich sind Waffengeschäfte nicht gerade von Kunden überfüllt. Hin und wieder ein Jäger, der Munition für sein Gewehr kauft oder seine Waffe zur Reparatur bringt. Die meisten Verkäufe werden an Behörden getätigt.
Das Geschäft in der 18. Straße gehört einem Mister Salman, einem älteren schmalen Herrn, der zwar sehr viel von Waffen verstand, auch von ihrem Verkauf lebte, aber selbst nicht die geringste Absicht hatte, sie zu benutzen.
Mister Salman stand an diesem Tag allein in seinem Laden. Der einzige Verkäufer, den er beschäftigte, war nicht zum Dienst gekommen. Es war Vorschrift, daß immer ein Angestellter eines Waffengeschäftes eine schußbereite Pistole während des Dienstes bei sich tragen mußte. Da Mr. Salman selbst keine Neigung dazu verspürte, hatte er diese Aufgabe dem Angestellten überlassen, und obwohl der Waffenhändler ein korrekter Mann war, der die Vorschriften ernst nahm, so war er doch nicht auf den Gedanken gekommen, selbst ein Schießeisen in die Tasche zu stecken.
Es war fünf Uhr nachmittags. Draußen tobte der Verkehr der »Rushhour«, der Stunde des dichtesten Verkehrsgetümmels. Unmittelbar vor dem Geschäft Mr. Salmans parkte seit drei Stunden ein blauer Mercury. Zweimal schon hatte der Verkehrsstreifendienst eine Vorladung an die Scheibe geklebt, da die zulässige Parkzeit längst überschritten war. Mr. Salman, der als hartnäckiger Fußgänger Autos haßte, hatte den Vorgang beobachtet und gönnte dem Fahrer die Strafe.
Etwa zehn Minuten nach fünf Uhr betrat ein Mann das Waffengeschäft. Ls war keiner von Mr. Salmans Stammkünden, und das Geschäft besaß fast nur Stammkunden.
»Kann ich Munition für eine Smith-Websten, Kaliber 67, bei Ihnen kaufen?« fragte der Mann.
»Wenn Sie einen gültigen Erlaubnisschein haben, sonst nicht«, antwortete Mr. Salman würdevoll, denn es kam hin und wieder vor, daß Leute versuchten, auf dumme Art und durch Anbietung von Überpreisen Waffen und Munition von ihm zu erlangen. Der Besucher, so schätzte er, gehörte zu dieser Sorte.
»Selbstverständlich«, sagte der Mann, griff in die Brusttasche, zog eine Smith-Websten 67, hielt sie Mr. Salman unter die Nase und stieß gleichzeitig den alten Mann mit der linken Hand vor die Brust, so daß er gegen das Regal taumelte.
»Weg von der Alarmanlage«, knurrte der Besucher und schob die Pistole in die Seitentasche seines Trenchcoats. Die Hand ließ er am Griff.
»Ich puste dich um, Alter, wenn du eine falsche Bewegung machst«, drohte er. »Auf ein Loch im Mantel kommt es mir nicht an.«
Salman hatte, als er den Besucher empfing, tatsächlich in der Nähe des Fußhebels gestanden, der die Alarmanlage auslöste. Der Stoß vor die Brust hatte ihn zu weit zurückgeschleudert, als daß er den Fußhebel noch hätte erreichen können.
»In der Kasse sind sechsundvierzig Dollar«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Bitte, bedienen Sie sich.«
Der Besucher knurrte. »Deine Dollar interessieren mich nicht. Ich will ein paar vernünftige Schießeisen.«
Im Laden befanden sich nur Jagdwaffen und zwei Pistolen, und entsprechend der gesetzlichen Vorschrift war zu diesen Pistolen keine Munition vorhanden Mr. Salman lächelte trotz der ungemütlichen Situation dünn. Aber sein Lächeln verging, als der Mann mit der Pistole in der Tasche forderte:
»Raus mit dem Magazinschlüssel, Alter!«
Die Tür zum Lager befand sich an der Stirnwand des Ladens, und war aus massivem Stahlblech. Ein kompliziertes Schloß sicherte sie.
»Ich werde Ihnen die Tür öffnen«, erklärte der Waffenhändler und machte einen Schritt nach vorne.
»Stopp«, knurrte der Mann sofort. »Zurück an die Wand, Alter. Oh nein, deinen Trick kenne ich. Wenn du die Tür an einer bestimmten Stelle berührst, gibt’s Alarm. Nimm den Schlüssel aus der Tasche und wirf ihn herüber. Du trägst ihn in der linken Jackentasche. Nimm nur die linke Hand. — So! Jetzt 'rüber mit dem Schlüssel.«
Mr. Salman blieb nichts über, als dem Befehl zu folgen. Der Unbekannte fing den Schlüssel geschickt auf.
In diesem Augenblick betrat ein zweiter Mann den Laden. Der Mann mit der Pistole warf ihm den Schlüssel zu, und der zweite ging zur Tür.
Mr. Salman beobachtete ihn aus den Augenwinkeln Der zweite Gangster schien genau mit der Tür Bescheid zu wissen. Er vermied die Stelle, unter der sich ein elektrischer Alarmkontakt befand, der durch Druck ausgelöst werden konnte. Er handhabte auch das Schloß, das nur durch zwei Vor- und drei Rückwärtsdrehungen mit dem Schlüssel geöffnet werden konnte, richtig und mühelos. Dann zog er die Stahltür auf.
In dieser Sekunde betrat ein dritter Mann das Waffengeschäft. Dieser Mann trug zwei große Koffer in der Hand.
Der erste Besucher zog die Smith-Websten aus der Tasche, gab sie dem Mann, der die Koffer gebracht hatte und nahm selbst die Koffer. Er gab einen davon dem Gangster, der die Tür geöffnet hatte. Zusammen betraten sie das Magazin. Mr. Salman sah, daß sie einen großen Schritt über die Schwelle taten. Sie kannten also auch die Alarmanlage, die unter der Türschwelle angebracht war und die ausgelöst wurde, wenn man versehentlich oder unwissentlich darauftrat.
Der Waffenhändler drehte den Kopf und blickte durch das kleine Schaufenster. Zwei Männer standen davor und betrachteten die Auslage. Sie waren breit genug, um zufälligen Passanten den Blidc in den Laden zu verwehren. Ein sechster Mann stand vor dem Eingang und studierte angelegentlich in einer weit ausgebreiteten Zeitung.
Aus dem Magazin hörte Salman leises Geklirr von Metall. Dann sagte der Mann, der zuerst den Laden betreten hatte:
»Laß doch das Spielzeug stehen, Jo. Was willst du mit ’nem Gewehr? Hier ist doch nicht der Wilde Westen.«
Im gleichen Augenblick fiel Mr. Salman ein, daß er heute morgen vergessen hatte, die Nachtalarmanlage auszuschalten. Es war eine Selenanlage. Der winzige, für ein menschliches Auge nicht erfaßbare Lichtstrahl einer verborgenen Lampe fiel auf die Selenzelle. Wurde der Lichtstrahl unterbrochen, dadurch, daß sich eine Person durch ihn hindurchbewegte, so schloß sich ein Stromkreis und löste den Alarm aus.
Es war eine Einbruchsschutzanlage, und darum war sie auch lautlos. Der Stromkreis bewirkte lediglich, daß beim nächsten Polizeirevier, zu dessen Bezirk Salmans Geschäft gehörte, ein Summer ertönte, die Klappe eines Schrankes fiel und eine Nummer freigab,, von der die Cops wußten, daß sie Salmans Geschäft bedeutete.
»Mensch, ’ne Maschinenpistole«, hörte der Waffenhändler einen der Gangster im Magazin sagen. »Wenn wir jetzt noch die Munition dazu finden, dann..«
Mr. Salman wußte, daß sie die Munition finden würden. Die Maschinenpistole war das Musterstück eines neuen Modells, das der Waffenhändler bei den Polizeibehörden einführen wollte.
Etwa zur gleichen Zeit hob dreihundert Yard weiter der Wachhabende des 36. Polizeireviers den Kopf, aufgescheucht durch den Summerton des Alarmschranks. Die Klappe 22 war gefallen.
»Das ist doch die Waffenbude von Salman«, knurrte der Polizei-Sergeant.
»Wenn das kein falscher Alarm ist, I resse ich einen Besen.«
Er ging in den Bereitschaftsraum, in dem die drei Bereitschaftspolizisten eine Zehn-Cent-Pokerpartie spielten.
»Einbruch bei der Waffenhandlung Salman!« rief der Sergeant.
»Zischt ab, Jungens!«
Die Cops sprangen auf, rissen die Mützen von den Haken und stürzten aus der Tür.
Der Sergeant überlegte eine Sekunde lang. Seine Leute verfügten über keinen Wagen, aber bei der geringen Entfernung mußten sie rascher bei Salman sein als jedes Auto des Streifendienstes. Der Sergeant verzichtete darauf, die Funkzentrale anzurufen.
Während die drei Polizeibeamten im Dauerlauf die 18. Straße entlangtrabten, erschienen Mr. Salmans ungebetene Kunden aus dem Magazin. Sie schleppten schwer an den Koffern.
Der Gangster, der zuerst den Laden betreten hatte, grinste:
»Vielen Dank für die gute Bedienung, Alter!«
Sein Kumpan brummte: »Gib ihm eins über den Schädel, Kid. Er tritt auf den Alarmhebel, sobald wir den Rücken gekehrt haben.«
Der Angesprochene nickte und winkte Salman zu:
»Komm her, Alter!«
In diesem Augenblick schrie der Mann an der Tür:
»Cops!«
Der Rest der Ereignisse spielte sich in Sekundenschnelle ab. Die drei Gangster, die sich im Laden befanden, rissen Pistolen aus den Taschen, und zwar der Mann, der Salman bisher bewacht hatte, die schon bekannte Smith/Websten, und die beiden anderen Schießeisen, die der alte Waffenhändler als aus seinem Magazin stammend erkannte. Die Preisschilder baumelten noch an den Griffen.
Die Gangster stürzten aus dem Laden. Mr. Salman ließ sich trotz seines Alters hinter die Theke fallen, denn er wußte, daß es gleich knallen würde. Er kroch vorwärts zum Alarmhebel.
Die drei Cops sahen die Leute, die aus Salmans Laden stürzten. Sie begriffen und rissen die Pistolen heraus, aber die 18. Straße wimmelte vor Passanten. Die Polizisten zögerten.
Die Gangster zögerten nicht. Sie feuerten sofort. Schreie, auseinanderspritzende Menschen, Frauen, die hinfielen. Jetzt schrillten auch die Alarmglocken, ausgelöst von Mr. Salman.
Die Gangster enterten den blauen Mercury, der die zwei Strafmandate an der Windschutzscheibe trug. Nur die drei Burschen, die im Laden gewesen waren, schossen um sich. Die anderen Ganoven schienen keine Waffen zu haben.
Der letzte war der Mann, der zuletzt in den Laden gekommen war und jetzt die Smith/Websten-Pistole benutzte. Er deckte seine Kumpane, die mit den schweren Koffern nicht so leicht in den Wagen gelangen konnten. Er schoß auch nicht blind um sich, sondern zielte auf die Polizisten, von denen zwei noch keine Deckung gefunden hatten.
Seine vierte oder fünfte Kugel erwischte einen der Cops. Der Beamte schrie auf und griff nach seiner Hüfte.
Erst in diesem Augenblick eröffneten auch die beiden anderen Polizisten das Feuer. Der Gangster, der schon eine Hand an der Tür des Wagens hatte, wurde von Kugeln aus beiden Polizeiwaffen getroffen. Er drehte sich in den Knien. Die Smith/Websten-Pistole fiel zuerst. Die Hand des Mannes glitt von der Türklinke des anfahrenden Mercury. Der Wagen schoß mit einem Satz auf die Fahrbahn hinaus. Der Gangster fiel auf das Pflaster, drehte sich halb um die Achse Reglos blieb er im Rinnstein liegen.
Die Cops versuchten, den Mercury zu stoppen, aber sie standen in ungünstiger Position. Es gelang ihnen nur, eine Glasscheibe zu zerblasen. Die Nichtalarmierung der Funkzentrale durch den Sergeanten rächte sich. Der Mercury entkam. Der Überfall auf das Waffengeschäft war, wenn auch unter Opfern, gelungen.
***
Ein Waffenraub ist eine Sache, die den FBI. nicht unbedingt etwas angeht.
So etwas ist Angelegenheit der Stadtoder Staatspolizei, und der FBI. erfährt davon nur in den täglichen Routineberichten. Daß ich im Falle des Waffenraubes in der 18. Straße schon eine knappe Stunde später angerufen wurde, hatte einen besonderen Grund.
Der Anrufer war Elver Round von unserer Fahndungsabteilung.
»Du hast dich vor einiger Zeit bei uns nach einem gewissen Alec Standwich erkundigt, Jerry, der aus einem Zuchthaus in Kalifornien ausgerissen ist. Ich glaube, wir haben eine Fährte. Wenn du Zeit hast, komm zum Waffengeschäft Salman in der 18. Straße. Da haben ein paar Jungens ein beachtliches Ding gedreht, und dein Alec Standwich scheint dabeigewesen zu sein.«
Ich nahm Carrol mit hinaus zur 18. Wir trafen einen erheblichen Aufwand von Cops an, aber außer uns war Elver Round der einzige G-man.
Der erschossene Gangster lag zugedeckt auf dem Pflaster. Den Cop hatte man mit einem Hüftsteckschuß abtransportiert. Round zog die Decke vom Gesicht des erschossenen Mannes. Ich kannte ihn nicht.
»Das ist Harry Weyer, genannt Vier-Finger-Harry, wegen schweren Raubes und anderer Verbrechen zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt; beim großen Ausbruch in Kalifornien ausgerissen und bisher nicht wieder gefaßt. Ich war ziemlich überrascht, als Inspektor Tonfield von der Stadt-Polizei mich anrief und sagte, einer der gesuchten kalifornischen Zuchthäusler läge in der 18. Straße von New York tot auf dem Pflaster.«
Inspektor Tonfield von der Stadtpolizei leitete die Nachforschungen.
»Es war einer der frechsten Raubzüge, von denen ich je gehört habe, aber wir haben eine ganze Menge Spuren. Ich habe mit Mr. Salman, dem Besitzer, die Verluste festgestellt. Die Gangster haben sich ein kleines Arsenal beschafft, das ausreicht, um uns die Arbeit zu erschweren.«
Er wandte sich an Elver Round. »Sie können Mr. Salman jetzt für Ihre Zwecke haben.«
»Okay, ich fahre sofort mit ihm ins Hauptquartier. Ich möchte ihm die Bilder der Ausbrecher vorlegen, die sich noch auf freiem Fuß befinden. Ich wette, er findet seine unerfreulichen Kunden darunter.«
»Wieviel Leute befinden sich noch auf freiem Fuß?« fragte ich.
»Als ich das letzte Mal anrief, waren es vierzehn.«
»Jetzt sind es noch zehn«, antwortete Round. Er zeigte auf die zugedeckte Leiche. »Diesen abgerechnet, sogar nur noch neun.«
Er führte den Waffenhändler zum Auto und verschwand mit ihm.
Ich fragte Inspektor Tonfield kurz nach seinen Plänen. Er setzte sie mir in wenigen Worten auseinander. Ich bat ihn, er möge gestatten, daß wir uns anschlossen.
InspektorTonfield hatte seine-Schlüsse aus den Berichten von Mr. Salman gezogen. Er hatte den Verkehrspolizisten aufgetrieben, der dem blauen Mercury die beiden Anzeigen verpaßt hatte und erhielt von ihm die Nummer des Wagens. Er hatte sofort erfaßt, daß die Gangster ungewöhnlich vertraut mit den Sicherungseinrichtungen des Geschäftes gewesen waren, so vertraut, daß sie Informationen von irgendwem erhalten haben mußten, der ständig in Mr. Salmans Geschäft zu Hause war. Da der einzige Angestellte an dem Tag nidit erschienen war, fiel der Verdacht natürlich auf ihn. Tonfield, Carrol und ich fuhren in einem Wagen der Stadtpolizei zu der Wohnung des Mannes.
Die Adresse hatte uns Mr. Salman genannt.
Der Mann bewohnte ein Junggesellenappartement in einem Hochhaus. Wir klingelten vergeblich an seiner Tür und knackten sie kurz entschlossen.
Wir fanden Salmans angeblich kranken Angestellten mit einer hübschen Beule am Kopf, verschnürt wie ein versandfertiges Paket auf dem Boden der verwüsteten Wohnung. Wir befreiten ihn aus seiner Verschnürung, machten ihn mit einigen Tropfen Whisky wieder fit und hörten uns seine Geschichte an. Sie war relativ einfach.
Der junge Mann wollte am Morgen dieses Tages wie gewöhnlich aus seiner Wohnung gehen, fand aber vor seiner Tür zwei massive Männer, die ihn ohne Begrüßung kurzerhand niederschlugen. Als er wieder zu sich kam, lag er verpackt auf der Couch. Er hatte eine Menge Anstrengungen unternommen, um seine Fesseln loszuwerden. Er hatte sich durch die Wohnung gerollt, hatte Möbel und Geschirr umgeworfen, um die Nachbarn auf sich aufmerksam zu machen, aber es war ihm weder gelungen, irgendwen herbeizulocken noch sich selbst zu befreien.
Wir setzten ihm auseinander, was in der 18. Straße passiert war, und machten ihm klar, daß die Gangster von irgendwem Informationen erhalten haben mußten. Er begriff, daß in den Augen der Polizei auch eine einwandfreie Fesselung kein absolutes Alibi war und daß er leicht in Verdacht geraten konnte. Er dachte nach und erzählte uns, daß Mr. Salman vor zwei Monaten einen Angestellten entlassen habenden er bei einer Unkorrektheit ertappt hatte. Er nannte uns Namen und Adresse des jungen Mannes. Der Bursche hieß Robert Mills.
Wir fuhren im Eil-Tempo zu der angegebenen Adresse. Mr. Mills bewohnte ein möbliertes Zimmer, und als wir hereinplatzten, stellte sich heraus, daß er gerade Besuch hatte, und zwar von zwei Gentlemen in sehr modischen Anlügen. Mills war ein käsiger, langaufgeschossener Bursche, und er machte einen ziemlich unglücklichen Eindruck.
Wir trugen alle Zivil. Einer der Eleganten pfiff uns an:
»Was wollt ihr?«
»Robert Mills sprechen«, antwortete Tonfield.
»Wartet gefälligst damit, bis wir fertig sind«, schrie der Elegante, »‘raus!«
Ich bin empfindlich gegen Unhöflichkeiten.
»Sachte, mein Junge«, sagte ich. »Unsere Unterhaltung mit Mills ist dringender als alles andere.«
Wenn der Knabe ein bißchen Grips unter seinem schönen Hut gehabt hätte, so hätte er sich sagen müssen, daß wir nicht nur zufällige Besucher waren. Aber der Bursche war so eingenommen von sich, daß er es für völlig überflüssig hielt, ein wenig nachzudenken.
Er stelzte auf mich zu und wiederholte sein: »Raus!«
Er fand sich zwei Sekunden später auf dem Fußboden vor der Couch wieder. Ein mittlerer Haken meinerseits hatte ihn dorthin befördert.
Damit hätte die Angelegenheit erledigt sein können. Leider unternahm Mills, der längst begriffen hatte, daß die Polizei gekommen war, um ihn zu kassieren, einen Ausbruchsversuch. Er rannte an dem Inspektor vorbei, gewann auch die Tür, als Carrol noch gerade rechtzeitig ein Bein in seinen Weg schob. Mills geriet von den Füßen. Inspektor Tonfield stürzte sich auf ihn. Mills wehrte sich ein wenig, und das wiederum war ein Zeichen für den zweiten Eleganten, bei mir sein Glück zu versuchen. Auch der Wortführer stand auf und schickte sich an, die Partie noch einmal zu beginnen.
Carrol vergewisserte sich mit einem Blick, daß Mills für Inspektor Tonfield kein Problem bedeutete, schob sich neben mich. Wir machten uns daran, den beiden Eleganten die Anzüge ein wenig zu verknautschen.
Es ging ganz schnell. Nadi weniger als zwei Minuten saßen die Gentlemen in unschöner Haltung auf der Erde. Der eine tastete an seinen Zähnen herum, um sich von ihrem Vorhandensein zu überzeugen. Den anderen hatte eine zwar kurze, aber intensive Schlafsucht übermannt. Inspektor Tonfield hatte die Handgelenke des zappelnden Mills mit Handschellen geschmückt, »Seid ihr Bullen?« fragte der um seine Zähne besorgte Mann. Jetzt endlich dämmerte ihm die Erkenntnis.
Ich nickte. »Warum sagt ihr das nicht?« fragte er vorwurfsvoll. »Kann ich jetzt gehen?«
»Bleibt noch ein wenig«, schlug ich vor.
Tonfield hatte Mills auf einen Stuhl gesetzt. In zehn Minuten quetschte der Inspektor alle Informationen aus dem Mann heraus. Es stimmte. Mills, der nicht gut bei Kasse und von nicht sehr starkem Charakter war, versuchte schon seit seinem Rauswurf aus dem Waffengeschäft, sein Wissen über die Sicherungseinrichtungen an interessierte Kreise zu verkaufen. Er war mit einem örtlichen Ganovenchef ins Gespräch gekommen, aber der Mann zögerte. Ihm schien das Risiko zu groß. Vor drei Tagen aber erschienen zwei Männer bei Robert Mills, die einen anderen Eindruck machten als der Vorstadt-Gangster, mit dem er bisher verhandelt hatte.
»Abruzzo schickt uns«, sagten sie. »Du hast Informationen über ein Waffengeschäft zu verkaufen.«
Abruzzo war der Name des Vorstadtganoven.
Mills verlangte fünftausend Dollar.
»Bekommst du, wenn die Sache geklappt hat. Jetzt her mit dem Tip.«
Mills gab sein Wissen über das Geschäft Mr. Salmans von sich. Die Männer gingen, ohne zu danken.
»Meine Fünftausend!« verlangte Mills.
»Keine Sorge«, antworteten die Gangster und lachten auf eine verdammt unangenehme Weise.
»Schön«, sagte ich. »Damit wäre die Vorgeschichte klar.« Ich zeigte auf die beiden Eleganten. »Und stehen diese Jungens auch in irgendeinem Zusammenhang mit der Sache?«
»Nein«, sagten die beiden wie aus einem Mund.
»Ja«, sagte Mills. »Es sind Abruzzos Leute. Sie kamen im Auftrag ihres Chefs und drohten, mir den Hals umzudrehen, falls ich nicht den Mund hielte.«
»Sehen wir uns Mr. Abruzzo an«, schlug Tonfield vor.
Es war nicht schwer, Sammy Abruzzo zu finden. Er saß in seiner Stammkneipe und wurde blaß um die Nase, als er seine beiden Gardisten in Begleitung von drei Männern sah, die nach Polizisten rochen.
Typen wie Abruzzo laufen in New York zu Dutzenden herum. Sie sind unangenehm für die Straße, in der sie wohnen, aber man kann nicht sagen, daß sie gefährlich für die Allgemeinheit wären. Es sind Faulpelze, Tunichtgute, im schlimmsten Falle Schlägertypen, die zuviel von den eigenen Kräften überzeugt sind. Sie stecken bis an die Ohren in kleinen, schäbigen Geschäften. Hin und wieder werden sie bei einem Gesetzesverstoß erwischt und für einige Zeit hinter Gitter gebracht. Gewöhnlich sammeln sich um solche Typen eine Anzahl Burschen, die sich für Gangster halten, weil sie zwei Diebstähle begangen haben und schon einmal einen Büroangestellten niederschlugen, der ihnen in die Quere kam, als sie sich besonders stark fühlten.
Wenn es ernst wird, braucht man mit dieser kleinen Großstadt-Pest nicht viel Federlesens zu machen. Sie klappen rasch zusammen. Sammy Abruzzo machte keine Ausnahme.
»Wem hast du den Tip über das Waffengeschäft in der 18. Straße weitergegeben?« fragte Inspektor Tonfield.
»Ich habe keinen Tip weitergegeben«, jammerte Sammy. »Ich habe nur einem alten Freund die Adresse von Mills genannt. Ich…«
»Spar deine Luft. Wer war der alte Freund?«
Abruzzo zögerte. Ihm war offensichtlich wenig wohl in der Haut. Tonfield verstand sein Handwerk.
»Ich glaube, daß du ganz schön in der Tinte sitzt, Sammy«, warnte er. »Mache sie nicht dicker, als sie ohnedies schon' ist. Wer war der Freund?«
»Kid Holback.«
Tonfield stieß einen Pfiff aus.
»Kid Holback, genannt der Stier«, erklärte er uns. »Vor zwei Monaten in San Francisco zum Tode verurteilt. Die Vollstreckung des Urteils wurde wegen eines Formfehlers während der Verhandlung aufgeschoben. Holback entsprang bei dem Massenausbruch. Das wäre der zweite auf der Liste der noch freien Verbrecher.«
Es war nicht schwer, Abruzzo zu bewegen, Einzelheiten über Holbacks Besuch zu erzählen. Der kleine und der große Gangster kannten sich aus einem zufälligen gemeinsamen Gefängnisaufenthalt.
»Er kam und verlangte kurzerhand, daß ich ihm Waffen besorge. Ich konnte nichts für ihn tun«, berichtete Abruzzo. »Ich hatte keine Waffen. Holback wünschte, daß ich ihm Geld lieh, damit er Schießeisen kaufen könne, aber ich wollte ihm kein Geld geben. Ich schickte ihn zu Mills.«
»Warum schicktest du nicht irgendwen zur Polizei?« schimpfte Tonfield.
Abruzzo rollte seine großen braunen Augen.
»Sie kennen den .Stier' nicht, Inspektor. Dem macht es gar nichts, einem Mann eigenhändig das Genick zu brechen.«
»Hat Holback nichts darüber gesagt, was er in New York unternehmen wollte?«
»Er sagte nur, daß hier ein dickes Ding zu drehen sei!«
»Wieviel Leute waren bei ihm?«
»Nur einer. Er wird Vier-Finger-Harry genannt.«
»Der ist tot, von Cops erschossen. — Was hast du dem ,Stier' noch geliefert?«
»Anzüge, Schuhe…« gestand Abruzzo fast flüsternd.
Klar, daß wir den Vorstadt-Gangster nebst seinen Gardisten ebenfalls einpackten. Es wurde sehr eng im Wagen.
Wir waren kaum abgefahren, als wir einen Anrui über die Funk-Zentrale erhielten. Tonfields Leute hatten festgestellt, daß der blaue Mercury auf den Namen Sammy Abruzzo zugelassen war. Sammy selbst hörte diese Meldung mit an.
»Ich konnte nichts machen, Inspektor«, jammerte er. »Kid hätte mich totgeschlagen, wenn ich seinen Wunsch nicht erfüllt hätte.«
Tonfield setzte uns auf der 18. Straße neben meinem Jaguar ab. Wir fuhren zum Hauptquartier.
Auf meinem Schreibtisch lag ein Zettel.
»Komm zu mir ’rüber!« Unterschrift:
Round.
Ich ging in sein Büro. Carrol Bender kam mit. Round saß an seinem Schreibtisch und lachte.
»Mensch, Jerry, da haben die Friscoer vielleicht eine Herde Söhne des Teufels aus dem Kittchen entwischen lassen, und sie alle 'Scheint es mit Macht in unser friedliches New York zu ziehen. Mr. Salman hat seine sechs Besucher sofort erkannt. Hier sind die Fahndungsblätter.«
Ich las. Eine Bande von größerer Gefährlichkeit konnte man sich kaum vorstellen.
Da war zunächst Kid Holback, der ›Stier‹, den wir schon kannten. Dann Harry Weyer, Vier-Finger-Harry, der erschossen worden war und nicht mehr mitgerechnet zu werden brauchte.
Es folgte Jo Romaro, ein Mann, der jahrelang erster Mann in der gefürchteten Friscoer Hafen-Bande gewesen war, und der nur deswegen am Todesurteil vorbeigekommen war, weil es keine Zeugen für die Morde gab, die auf sein Konto kamen.
Der vierte Mann hieß Henry Driver. Er fing mit Autodiebstählen an, wechselte über zu Einbrüchen, kombinierte seine Autokenntnisse mit seinen sonstigen Künsten und spezialisierte sich auf Überfälle auf Lastwagen mit kostbaren Ladungen. Zum Tode verurteilt wie Kid Holback, rettete ihn ein Formfehler vor der unmittelbaren Hinrichtung.
Der fünfte Mann war mexikanischer Herkunft und hieß Jose Ramirez. — Ramirez war erst zwei Wochen vor dem Ausbruch zum Tode verurteilt worden. Das Gericht hatte ihm zwei Morde nachgewiesen. Ramirez verkaufte seine Fähigkeit, mit einem Messer umzugehen, meistbietend an Leute, die irgendwen aus dem Wege zu schaffen gedachten.
Der sechste und letzte von Salman erkannte Gangster war Alec Standwich, Juwelenräuber, der angeblich immer noch über einen Juwelenschatz von runden zweihunderttausend Dollar Wert verfügen sollte, ehemaliger Gatte von Eleonor Truster.
»Du bist blaß geworden, Jerry«, sagte Round, als ich das letzte Fahndungsblatt zurückgab. Elver Round zog mich ein bißchen auf.
»Das ist wirklich ein Grund, blaß zu werden«, antwortete ich. »Fünf Ganoven von dieser Sorte, rechtskräftig zum Tode oder zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt, ohne die geringste Chance für den Fall, daß sie wieder erwischt werden, und zu allem Überfluß auch seit ein paar Stunden noch bewaffnet bis an die Zähne. Der Verein ist gefährlich wie eine Wasserstoffbombe, deren Zünder läuft. Ich habe das verdammte Gefühl, daß wir keinen von ihaen lebendig bei der Gefängnisverwaltung wieder abliefern können. Diese Gangster ziehen schlimmstenfalls den geraden Weg ins Leichenhaus vor. — Elver, ich spreche mit dem Chef. Ich halte es für richtig, daß er mich und am besten auch Phil in die Fahndung einschaltet.«
»Einverstanden. Das kann unsere Arbeit nur erleichtern.«
»Nein, wir schalten uns nicht in die direkte Fahndung ein, Elver. Da läuft noch eine andere Sache. Auf die Frau eines dieser Burschen ist zweimal geschossen worden. Außerdem sind dem dicken Butch Donald fünftausend Dollar dafür gezahlt worden, daß auch er es versuchen sollte. Wenigstens sieht es so aus. Diese Story hat Hintergründe, die ich klären muß.«
Ich rief kurzerhand den Chef an.
»Kann ich Phil haben, Mr. High?« fragte ich. In wenigen Sätzen erklärte ich ihm, was geschehen war.
»In Ordnung«, antwortete der Chef. »Holen Sie sich Phil. Wollen Sie Bender für diese Zeit abgeben? Als junger Mann ist er vielleicht nur eine Belastung.«
Ich überlegte eine Sekunde.
»Wenn Sie nichts dagegen haben, behalte ich ihn«, entschied ich dann.
»Wie Sie es für richtig halten, Jerry«, antwortete der Chef.
»Paß mal auf, Carrol«, sagte ich zu Bender, nachdem der Chef aufgelegt hatte. »Diese Sache erreicht ein Niveau, bei dem es mehr Kugeln geben wird, als selbst einem Liebhaber von eisenhaltiger Luft angenehm sein kann. Standwich steckt in einer Gang von Ganoven, die skrupelloser sind als Politiker. Was immer zwischen Eleonor Truster und ihrem ehemaligen Mann für eine Sache laufen mag, sorge dafür, daß die Frau aus der Schußlinie geht. Hast du mit ihr gesprochen?«
»Ja«, antwortete er, »aber sie will New York nicht verlassen. Sie sagt, sie habe als freie Bürgerin ein Anrecht darauf, von den Behörden überall in den Staaten gegen jede Willkür geschützt zu werden.«
»Okay, ich werde ein halbes Dutzend Cops selbst um das Bett stellen, in dem sie schläft.«
»Sie will keine ständige Bewachung.« Er zögerte, wurde rot, hob den Kopf und stieß trotzig hervor:
»Sie sagt, ich genüge ihr. Ich soll dafür sorgen, daß ich zu ihrer Beschattung abgestellt werde.«
Ich schlug ärgerlich auf den Tisch.
»Irgend etwas ist mit der Frau nicht in Ordnung!« rief ich.
Carrol ging sofort hoch.
»Ich habe dich schon einmal gebeten, keine grundlosen Verdächtigungen gegen Eleonor auszustoßen«, schrie er.
»Verdammt, warum will sie denn unbedingt dich, und nur dich als Schutz?«
»Sie hat Veitrauen zu mir. Und ich habe bewiesen, daß ich sie schützen kann.«
»Ja«, antwortete ich, und jetzt schrie ich auch. »Du hast einen Mann umgelegt, der ohnedies yardweise daneben geschossen hat.«
Carrols Mund wurde ganz schmal.
»Was willst du damit sagen?«
»Daß ich, zum Henker, mir nicht darüber im klaren bin, ob du sie wirklich vor einer Gefahr geschützt hast, oder ob du einfach in ihrem Auftrag einen Mord ausgeführt hast.«
Carrol wurde so kalkweiß, daß ich glaubte, er würde ohnmächtig werden, aber er fing sich, überraschend ruhig und leise sagte er: »Wenn du glaubst, daß ich einen Mord begangen habe, dann ist es deine Pflicht, Mr. High davon Kenntnis zu geben.«
Meine Heftigkeit tat mir leid.
»Entschuldige«, knurrte ich. »Natürlich meine ich nicht, daß du wissentlich irgendwen erschossen hast. Ich meine nur, daß Eleonor Truster dich für ihre Zwecke mißbraucht.«
Sein Gesicht blieb verschlossen.
»Für welche Zwecke?«
»Ich wäre glücklich, wenn ich es wüßte.«
»Wenn du nichts weißt, dann behaupte auch nichts«, sagte er eisig.
Ich versuchte es noch einmal, ihn in Güte zu überzeugen.
»Hör zu, mein Junge«, sagte ich und schob ihm die Zigarettenschachtel herüber, Er nahm sie nicht. »Denke nach, und du wirst mir zugeben müssen, daß eine Menge an diesen Geschichten unklar ist. Alec Standwich ist aus dem Zuchthaus ausgerissen, und wir wissen seit heute, daß er sich zusammen mit vier Männern in New York aufhält, von denen jeder eine ganze Bande aufwiegt. Alles was diesen Männern fehlt, ist Geld, sonst hätten sie es nicht nötig gehabt, sich mittels eines Überfalles am hellen Tage Waffen zu besorgen. Das wiederum paßt nicht mit den fünftausend Dollar zusammen, die Standwich angeblich an Butch Donald ausgezahlt haben soll. Es ist auch unerklärlich, daß Standwich sich eine so halbe Portion wie diesen Sandro Bertuc für den Mord an seiner Frau gekauft haben soll, wenn er Gangster von der Sorte dieses Holback und Ramirez seine Freunde nennt. Jeder von ihnen hätte die schmutzige Arbeit an Eleonor Truster ohne Skrupel mit mehr Erfolg erledigt. Warum geht Standwich solche Umwege? Warum riskiert er es, sich am hellen Tage an einem Überfall zu beteiligen, und wagt es auf der anderen Seite nicht, eine Frau eigenhändig zu erledigen? Diese Fragen sind alle unbeantwortet, und solange du sie mir nicht beantworten kannst, werde ich nicht aufhören, Eleonor Truster mit einem gewissen Mißtrauen zu betrachten.«
Carrol antwortete nicht. Er sah fünf Minuten schweigend vor sich hin auf die Tischplatte. Ich ließ ihn in Ruhe. Schließlich hob er mit einem Ruck den Kopf und sagte:
»Ich kann die Fragen nicht beantworten, aber ebenso wie du hinter den Tatsachen Gründe vermutest, die gegen Eleonor sprechen, kann man sie so ansehen, daß die Tatsachen für sie sprechen.«
»Ich höre«, sagte ich höflich und nahm eine neue Zigarette.
»Standwich ist mit den vier Ausbrechern nach New York gekommen«, begann er zu erklären. Er sprach zunächst langsam und stockend, dann immer fließender. »Den Gangstern steht das Wasser bis zum Hals. Sie haben kein Geld, keine Waffen, kaum Kleider. Klamotten haben sie sich notdürftig von Abruzzo beschafft. Waffen holten sie sich bei Mr. Salman. Jetzt fehlt ihnen noch Geld. Sie werden versuchen, ein Ding zu drehen. New York ist das richtige Pflaster, um irgendeine Sache zu starten, die ihnen mit einem Schlag genug Monney bringt, mit dem sie sich in Sicherheit jenseits der Grenzen bringen können. Das alles gilt für Holback, Remaro und die anderen. Für Standwich gilt es nur beschränkt. Er befindet sich zwar in der gleichen verzweifelten Situation wie die anderen. Aus diesem Grunde bleibt er bei ihnen und beteiligt sich vielleicht sogar an ihren Unternehmungen. Aber er ist der einzige, der über Geld verfügt. Er wird Gelegenheit gefunden haben, den geraubten Schmuck, oder wenigstens einen Teil davon, aus dem Versteck zu holen und an den Mann zu bringen. Natürlich verschweigt er Holback und den Kumpanen sorgfältig, daß er Dollar besitzt. Würdest du Leuten wie dem ›Stier‹ sagen, daß du über Geld verfügst? Wohl kaum, denn sie würden nicht eine Sekunde zögern, es an sich zu bringen. Standwich aber hat eine private Angelegenheit in New York zu regeln. Er will sich an seiner Frau rächen. Aus irgendwelchen Gründen kann er es selbst nicht tun. Vielleicht fürchtet er sich vor Holback. 'Also bemüht er sich, irgendwen dafür zu kaufen. Der erste war Butdi Donald, den wir faßten, bevor er es tun konnte, oder der Standwich einfach betrog und es nie tun wollte. Der zweite war jener Sandro Bertuc, den ich erschoß und der in Frisco zu Standwichs Gang gehört hat. Ich würde mich nicht wundern, wenn der dritte Mörder, der gegen Eleonor Truster geschickt wird, jener Hel Pogger wäre, der offensichtlich Bertucs Freund war, und den Standwich sicherlich ebenso wieder unter die alte Fuchtel gezwungen hat wie Bertuc.«
Carrol sah mich gespannt an. Er hoffte, mich mit seiner Erklärung überzeugt zu haben, aber das war nicht der Fall. Mir tat der Junge leid.
»Zugegeben, es kann auch so sein«, antwortete ich gegen meine wirkliche Meinung, »aber im Grunde genommen spielt es kaum eine Rolle, wessen Theorie wirklich stimmt, ln einem Falle ist Eleonor Truster wirklich gefährdet, im anderen Falle verfolgt sie Pläne, die andere in Gefahr bringen. Du tust in jedem Falle gut daran, sie endgültig aus New York fortzuschaffen, bis wir Standwich und die entsprungenen Mörder haben.«
Carrol stand auf. »Gut«, sagte er verbissen. »Ich werde es noch einmal versuchen.«
***
»Darling, du machst ein schrecklich brummiges Gesicht«, sagte Eleonor Truster. »Soll ich dir noch einen Drink mixen?«
»Danke. Eleonor, ich muß noch einmal mit dir über Standwich sprechen.«
»Nein«, sagte sie eigensinnig. »Ich will nichts von ihm hören. Ich finde, deine Freunde vom FBI. blamieren sich höllisch, daß sie ihn immer noch nicht gefangen haben.«
»Du bist ungerecht, Eleonor. Es ist nicht…«
»Ach, Unsinn.« Sie schüttelte ihre Haarmähne. »Immer steht in den Zeitungen, was für ungeheuer tüchtige Burschen die FBI.-Männer wären, aber wenn sie einen ausgerissenen Verbrecher wieder einfangen sollen, so brauchen sie Wochen um Wochen dazu.«
Sie näherte sich ihm, aber Carrol Bender faßte sie an den Armen und schob sie fort.
»Eleonor, wir haben bestimmte Nachrichten, daß Standwich nidit allein in New York ist, sondern daß er sich in einer Gang von Verbrechern befindet, die zu jeder Tat fähig sind.«
»Was meinst du?« fragte sie verwirrt.
Bender erzählte von dem Überfall auf das Geschäft in der 18. Straße. Er wußte nicht genau, ob er korrekt handelte, aber er wollte Eleonor Truster beweisen, wie gefährlich ihre Situation . sei, und so berichtete er alles, was er wußte.
Eleonor hatte sich, während er sprach, aus seinen Armen gelöst. Mit langen, unruhigen Schritten ging sie in der Halle auf und ab.
»Was für Leute sind das?« fragte sie, ohne ihre Wanderung zu unterbrechen.
Carrol nannte die Namen, und er zählte von -jedem einzelnen das Sündenregister auf.
Die Frau blieb mitten im Zimmer stehen, Ihre Augen waren groß aufgerissen. Ihr Gesicht sah schrecklich aus.
Bender ging auf sie zu.
»Eleonor«, sagte er beschwörend, »es ist wirklich besser, wenn du New York vorläufig verläßt. Ich werde dich an jeden Ort in den Staaten bringen, und der FBI. wird dafür sorgen, daß du in Sicherheit bist.«
»Nein«, antwortete sie tonlos und ohne ihn anzusehen. »Ich bleibe hier.«
»Aber warum, um alles in der Welt?« rief er.
Ohne eine Antwort zu geben, nahm sie ihre Wanderung in der Halle wieder auf. Sie hielt den Kopf gesenkt und schien angestrengt nachzudenken.
»Wenn du New York nicht verlassen willst, dann werde ich dafür sorgen, daß deine Überwachung verschärft wird«, begann Carrol von neuem.
»Nein«, sagte sie scharf. »Ich finde eure Überwachung schon lästig genug.«
Die Türklingel schrillte durch das Haus. Eleonor blieb wie angewurzelt stehen und warf den Kopf hoch.
»Wer kann das sein?« flüsterte sie.
»Wahrscheinlich der Cop, der die Wache hat«, entgegnete Carrol und ging zur Tür.
Immer noch stand die Truster-Villa während der Nachtstunden unter der Sonderbewachung durch einen Cop-Posten.
»öffne nicht!« schrie die Frau in einem Anfall von Angst.
Der junge G-man wandte ihr den Kopf zu und lächelte.
»Mörder pflegen nicht an der Wohnungstür zu läuten.«
Er löste die Sicherungskette. Bevor er den Sdilüssel umdrehen konntet wurde ein zweites Mal und anhaltend geklingelt.
»Ja doch«, brummte er. »Einen Augenblick Geduld!«
Er drückte die Klinke herunter. Im gleichen Augenblick wurde die Tür von außen aufgestoßen. Carrol taumelte rückwärts. Zwei Männer stürzten sich auf ihn. Einer riß seine Arme nach hinten, der andere versuchte, einen Sack über seinen Kopf zu ziehen.
Eleonor schrie gellend auf. Die Eindringlinge erkannten ihren Irrtum.
»Verdammt, das ist ein Mann«, grollte einer von ihnen. »Nimm die Frau, Jo!«
Der Gangster, der sich bemüht hatte, Carrol den Sack über den Kopf zu ziehen, ließ los. Bender bekam etwas Luft Zwar waren seine Arme noch auf den Rücken gedreht, aber er konnte atmen. Mit dem ganzen Gewicht seines Körpers warf er sich nach hinten. Sein Gegner konnte nur zur Hälfte ausweichen. Carrol fiel zu Boden, riß den Mann aber mit.
Carrol hörte noch einmal den Schrei Eleonors. Dann den Fluch eines Mannes: »Verdammte Katze!«
Dann fiel ein schwerer Schlag, und die Frau stieß einen langen stöhnenden Laut aus.
Das alles hörte Carrol, und die Angst um Eleonor verdoppelte seine Kräfte. Er konnte einen seiner Arme losreißen. Wild schlug er in das Gesicht über ihm. Er traf, aber fast gleichzeitig wurde er getroffen.
Der Schlag war so hart wie ein Ochsentritt. Er brachte Carrol an den Rand einer Ohnmacht. Dunkelheit stieg vor seinen Augen hoch, trotzdem kämpfte er.
Mit aller Wucht stieß er die freie linke Faust in den Gegner. Der Mann stöhnte auf. Der Griff um Carrols rechten Arm lockerte sich. Er riß sich vollends los, sprang auf die Beine.
Sein Gegner faßte seine Beine und riß ihn wieder herunter. Carrol rollte wie eine Katze zur Seite, sprang auf.
Vor ihm tauchte, wie aus dem Boden gewachsen, ein dritter Mann auf. Für eine Sekunde sah der junge G-man deutlich das grinsende Gesicht Kid-Holbacks, des ›Stiers‹. Dann zuckte die schwere Faust nieder. Der Pistolenlauf traf Carrols Kopf. Er fiel zurück in tiefe Bewußtlosigkeit.
»Anfänger«, knurrte Holback. »Hast du wenigstens die Frau, Jo?«
»Alles okay«, antwortete Jo Remaro. Er trug die ohnmächtige Eleonor Truste! wie einen Sack über der Schulter.
Neben dem »Stier« erschien ein Mann, ein magerer Bursche mit einem grauen Gesicht, in dem nur noch Reste vergangener männlicher Schönheit zu lesen waren. Schwarzes, stark angegrautes Haar fiel schüttern in seine Stirn.
»Eleonor«, flüsterte er und wollte aul Remaro zugehen. Der »Stier« packte ihn grob am Arm.
»Schenk dir deine große Szene vom Wiedersehen, Alec«, grollte er. »Deine Frau ist bei Jo in guten Händen. Hilf mir, diesem Burschen die Taschen auszuräumen.«
Er nahm eigenhändig Bender die Nullacht ab. Er drehte sie in den Händen und sah das kleine Metallschild mit der Nummer und den Buchstaben G. P. (Goverments properity = Regierungseigentum).
»Ein-G.-man«, knurrte er. »Verdammt, das paßt mir nicht!«
Zwanzig Sekunden lang spielte Kid Holback mit der Null-acht. Carrol Bender war während dieser zwanzig Sekunden dem Tode näher als je zuvor. Dann steckte Holback die Null-acht in den Hosenbund, packte zu und hob den jungen G-man hoch.
»Faß an, Alec«, herrschte er Standwich an.
»Du willst ihn mitnehmen?«
»Ja. Wenn ich ihn hier umlege, werden die G-men wild wie eine Herde Wölfe. Wenn ich ihn mitschleife, kann ich ihn vielleicht noch einmal brauchen, und wenn ich ihn nicht brauche, kann ich ihn immer noch erledigen. Zunächst einmal wird er mir erzählen, was der FBI. von uns weiß.«
Standwich faßte Carrol Bender bei den Füßen. Sie trugen ihn hinunter durch den Vorgarten zu dem wartenden Wagen. Es war ein mittelschwerer Laster. Unmittelbar neben dem Fahrerhaus lag ein regloser Polizist auf der Straße.
Bender wurde rauh in den geschlossenen Laderaum geworfen.
Kid Holback beachtete den Cop nicht, als er über ihn hinwegstieg, um sich auf den Beifahrersitz zu schwingen. Henry Driver, der am Steuerrad saß, fuhr an.
***
Ich wurde von unserer Zentrale in meiner Wohnung angerufen.
»Meldung von einem Streifenwagen! Der wachhabende Polizist ist bewußtlos vor der Truster-Villa gefunden worden. In der Villa ist niemand mehr.«
Es war zwanzig Minuten vor zwölf Uhr. Ich hatte noch nicht im Bett gelegen. Um diese Zeit herrscht für gewöhnsich auf der 11. Avenue noch ein beachtlicher Verkehr, der es schwierig macht, ein Ding zu drehen, ohne daß es bemerkt wird.
Ich rief Phil an. Er hatte mich erst vor einer halben Stunde verlassen. Ich hatte mit ihm den Standwich-Truster-Holback-Fall durchgesprochen, so wie er jetzt stand Phil war ziemlich froh, daß er die Spionage-Angelegenheit losgeworden war und wieder mit mir Zusammenarbeiten konnte.
Ich rief ihn an.
»In der Truster-Villa ist etwas passiert. Ich hole dich ab.«
»Hallo, das geht schnell. Ich habe den Hut noch auf dem Kopf. Es scheint so, als wären meine Spione gemütlicher gewesen.«
Eine knappe halbe Stunde später trafen Phil und ich vor dem Hause ein. Vom zuständigen Revier war Leutnant Miller am Tatort. Er erstattete Bericht.
»Der Polizist ist nicht vernehmungsfähig. Schwere Gehirnerschütterung, vielieicht sogar Schädelbruch. Ich habe Zeugenaussagen, daß etwa um dreiundzwanzig Uhr fünfzehn Minuten ein Lastwagen vor dem Haus stand. Unser Beamter wurde um halb zwölf von Passanten entdeckt.«
»Also alles ziemlich frisch. Gehen wir ins Haus!«
Die Tür stand auf. Es waren auch keine Zeichen von Gewalt zu entdecken. Lediglich ein Stuhl war umgestürzt.
»Scheint nicht einmal eine ernsthafte Rauferei gegeben zu haben«, stellte Phil fest. »Hast du dich schon um Carrol Bender gekümmert?«
»Ich rief in seiner Wohnung an. Es meldete sich niemand.«
»Es wäre also möglich, daß er sich hier aufgehalten hat?«
Auf dem Tisch standen zwei Gläser. Ich fischte einen der Zigarettenreste aus dem Aschenbecher.
»Es ist wahrscheinlich bis zur Sicherheit. Das hier ist seine Zigarettenmarke.«
»Dann wurde also nicht nur die Dame, sondern auch der Liebhaber gekidnappt?«
Ich strich durch die Halle und schnitt ein mißmutiges Gesicht. »Du scheinst dir über diesen Fall durchaus nicht im klaren zu sein, lieber Jerry?« fragte Phil mit leisem Hohn.
»Verdammt, nein«, knurrte ich. »Zweimal ist auf Eleonor Truster ein Mordversuch unternommen worden. Zweimal bemühte sich ein miserabler Schütze, sie hier an Ort und Stelle zu töten, kannst du einen Sinn darin sehen, daß als dritter Versuch ein Kidnapping unternommen wurde und daß man nicht nur die Frau, sondern auch unseren Kollegen Bender abschleppte, anstatt beide kurzerhand über den Haufen zu knallen?«
»Nicht den geringsten«, antwortete Phil. »Es sei denn, die beiden Mordversuche wären keine Mordversuche gewesen, sondern nur die Vorbereitung zu dem Unternehmen, das heute abend gestartet wurde und ja offensichtlich auch glückte.«
»Und welchen Sinn sollen diese vorbereitenden Mordversuche gehabt haben?«
»Carrol Bender in diese Wohnung zu locken?« schlug Phil vor.
»Und was sollen Gangster mit Carrol anfangen?«
Darauf wußte auch Phil keine Antwort.
»Unser guter Carrol scheint eine wichtige Rolle in dieser Geschichte zu spielen«, sagte er vorsichtig.
»Eine so wichtige Rolle, daß ich mich manchmal frage, ob der gute Carrol wirklich ein guter G-man ist?«
»Wenn er sich auf die andere Seite geschlagen hätte, dann hat sich die Auswahlkommission für den FBI. - Dienst aber gewaltig geirrt«, sagte Phil.
»Unsinn«, brummte ich. »Der Junge ist goldrichtig, oder ich habe keine Augen mehr im Kopf«
»Eine Frau kann auch von einem anständigen Mann eine Menge fragwürdiger Taten erreichen, wenn sie es nur versteht, ihm den Kopf zu verdrehen«, gab Phil eine schmerzliche Lebensweisheit von sich. »Was willst du unternehmen, um Benders Schicksal aufzuklären?«
»Standwich«, sagte ich. »Wir müssen Standwich finden. Die Lösung des Rätsels liegt bei ihm.«
»Hoffentlich brauchen wir unter acht Millionen New Yorkern nicht zu lange zu suchen, und wenn wir ihn finden, dann hat er hoffentlich nicht seine Meute von Totschlägern bei sich, sonst ist es sehr fraglich, ob du ihn aus der Mitte der Meute ausreichend lebendig herausholen kannst, daß er noch fähig ist, deine Fragen nach des Rätsels Lösung zu beantworten.«
Mir zuckte ein Gedanke durch den Kopf. Ich wandte mich an Leutnant Miller.
»Leutnant, lassen Sie Ihre Leute abrücken. Keine Nachricht über die Ereignisse an die Presse. Ich möchte, daß wir so tun, als wäre nichts passiert. Stellen Sie einen anderen Polizisten vor die Villa.«
»In Ordnung, Cotton. Ich werde es sofort veranlassen.«
Er ging und nahm an Cops mit, was herumstand.
Ich nahm den Hörer vom Telefon. Phil sah mir aufmerksam zu.
Ich rief die Zentrale an. »Geben Sie mir die Nummer von Ann Syler.«
Ich erhielt die Nummer und wählte sie. Es dauerte lange, bis sich jemand meldete.
»Ein anständiges Girl schläft um Mitternacht«, kommentierte Phil meinen anscheinend vergeblichen Versuch.
Dann knackte es in der Leitung, und eine leicht verschlafene Frauenstimme sagte:
»Syler. Was ist los?«
»Ann, hier spricht Cotton. Wir befinden uns in dem Hause 11. Avenue, Nummer 2348 Es ist eine alte, ziemlich verkommene Villa. Ich möchte, daß Sie sofort kommen. Bringen Sie einen Schlafanzug, die'Zahnbürste, ein Kleid zum Wechseln und eine Pistole mit!«
»Hübsche Wünsche haben Sie, Jerry«, antwortete sie. »Wenn Sie nicht die Pistole erwähnt hätten, so hätte ich annehmen müssen, Sie wollten mich zu einer Party laden.«
»Ich werde nie eine Dame bitten, zu einer Party einen Schlafanzug mitzubringen.«
»Ich trage Nachthemden«, sagte Ann Syler. »In einer halben Stunde bin ich bei Ihnen.«
Ann Syler war eine der wenigen Spezialagentinnen, die der FBI. sich leistet. Im allgemeinen fällt bei uns nur harte Männerarbeit an, aber hin und wieder kommt es vor, daß irgendeine Sache nicht ohne die Mitwirkung einer Frau erledigt werden kann.
Für solche Zwecke bezahlt der FBI. eine Reihe gewöhnlich recht gut aussehender Damen, die über ungewöhnliche Talente verfügen, bei denen die sichere Handhabung einer Pistole nicht die unwesentlichste Rolle spielt.
»Darf ich wissen, was du mit Ann beabsichtigst?« erkundigte sich Phil.
»Warte ab«, brummte ich und machte es mir in einem der verschlissenen Sessel beguem.
Ziemlich genau nach einer halben Stunde läutete die Türklingel. Phil öffnete und führte Ann Syler herein.
Obwohl mein Anruf Ann aus dem Bett gescheucht hatte, sah man es ihr nicht an. Eine Frau hat es nun einmal leichter als ein Mann, wenn sie irgendwo plötzlich erscheinen soll. Unsereinem kann man es an der Länge der Bartstoppeln nachrechnen, wann er das Badezimmer zum letztenmal betreten hat.
Ann war eine hübsche Frau, nicht mehr weit von den Dreißig zwar, aber dafür besaß sie Haltung, Rasse und Intelligenz. Äußerlich erinnerte sie ein wenig an Eleonor Truster, aber vielleicht lag die Ähnlichkeit nur in den dunklen Haaren.
»Hallo, Jerry«, sagte Ann und reichte mir die rechte Hand. In der linken trug sie einen kleinen Koffer.
Sie sah sich um. »Hier müßte mal Hausputz gemacht werden«, stellte sie fest.
»Wenn Sie wollen, können Sie sich damit beschäftigen, Ann. Ich möchte Sie nämlich bitten, ein wenig hierzubleiben.«
Nach einem mißtrauischen Blick ließ sie sich auf einen der Sessel nieder.
»Zu welchem Zweck?«
»Die Besitzerin dieses Hauses ist anscheinend vor rund zwei Stunden entführt worden. Bei dieser Gelegenheit verschwand ein junger Kollege von mir, der sich in die Dame verguckt hatte.«
»Wie sympathisch«, meinte Ann. »Das kann Ihnen wohl nie passieren, wie, Jerry?«
Ich grinste flüchtig. »Versuchen Sie es mal, wenn ich dienstfrei bin. Im Augenblick habe ich keine anderen Wünsche, als daß Sie die Rolle der Hausbesitzerin übernehmen.«
»Für wie lange?«
»Das ist unbestimmt. Es kann sich um eine Woche handeln. Es kann auch sein, daß sich die Sinnlosigkeit des Unternehmens schon morgen früh herausstellt.«
»Was erwartest du eigentlich, Jerry?« fragte Phil.
»Ich erwarte nichts. Ich setze nur zur Vorsicht auf ein Pferd, das so lahm ist, daß es im Grunde genommen nicht die geringste Aussicht hat, ins Ziel zu gelangen. Es könnte sein, daß gewisse Leute noch nichts von der Entführung Eleonor Trusters erfahren haben. Vielleicht melden sich diese Leute, und wir können von ihnen herausbekommen, warum Eleonor Truster um keinen Preis New York verlassen wollte.«
»Sehe ich der Dame so ähnlich, daß ich selbst ihre Freunde täuschen könnte?« fragte Ann.
»Nein, ich nehme aber nicht an, daß diese Freunde sich persönlich melden. Sollte es doch der Fall sein, so nehmen Sie Ihren hübschen Revolver aus der Handtasche und halten die Freunde fest, bis Phil und ich eintreffen. — Wahrscheinlicher jedoch — wenn überhaupt etwas geschieht — wird es ein Telefonanruf sein, und ich hoffe, es gelingt Ihnen, Ann, telefonisch die Anrufer über Ihre Identität zu täuschen.«
»Dazu müßte ich wissen, wie die Stimme der Hausbesitzerin klingt.«
»Versuchen wir es mal. Die Tonlage ist etwa richtig, vielleicht eine Kleinigkeit tiefer, aber Eleonor Truster spricht nicht so akzentuiert wie Sie. Sie müssen etwas nachlässiger sprechen. Erzählen Sie mir irgend etwas über das Wetter!«
Vielleicht kommt es Ihnen lächerlich vor, aber ich beschäftigte mich 'ne Stunde lang damit, Ann Sylers Stimme so zu trimmen, daß ich hoffen konnte, man würde sie am Telefon für Eleonor Truster halten.
»Und was soll ich sagen?« fragte sie, als ich endlich zufrieden war.
»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich muß es Ihnen überlassen, wie Sie damit fertig werden.«
Sie seufzte. »Ich sagte es ja schon: Hübsche Wünsche haben Sie.«
***
Carrol Bender kam noch während der Fahrt zu sich. Im Laderaum des Wagens brannte eine trübe Deckenleuchte. Sein erster Blick fiel in das hagere Gesicht des großen Mannes, aber der Mann sah an ihm vorbei. Carrol drehte den schmerzenden Kopf in Richtung des Blickes und sah Eleonor Trusters geisterhaft blasses Gesicht. Aus einer Wunde am Haaransatz sickerte Blut über ihre Stirn. Sie hielt die Augen offen, und ihr Blick war mit einem undefinierbaren Ausdruck auf den großen Mann gerichtet.
Plötzlich wußte Carrol, wer der Mann war, obwohl er kaum noch eine Ähnlichkeit mit den Bildern hatte, die Bender von ihm gesehen hatte. Es war Alec Standwich, und Eleonor befand sich in der Gewalt ihres ehemaligen Mannes. Er, Carrol Bender, hatte recht behalten.
Er lief Eleonor an. Sie reagierte nicht, aber ein anderer Mann, der näher bei .der Tür stand, sagte:
»Shut up, G-man.«
Noch zwei Mänher befanden sich im Laderaum. Bender erkannte in ihnen zwei der Ausbrecher: Jo Remaro und Jose Ramirez, den Messerhelden.
Carrol wußte nicht, wie lange er bewußtlos gewesen war, aber der Wagen fuhr etwa noch eine halbe Stunde. Ganz sinnlos versuchte Carrol, sich die Abbiegungen nach rechts und links zu merken, und in etwa die Geschwindigkeit zu erraten.
Er überlegte, was er tun konnte. Ein Ausbruch auf eigene Rechnung war vollkommen sinnlos. Er konnte Eleonor nicht in den Händen Standwichs zurücklassen. Carrol zweifelte nicht daran, daß Standwich der Chef dieser Meute von Mördern war. Die einzige Chance lag darin, einem der Burschen die Pistole zu entreißen, aber der junge G-man wußte genau, wie gering die Chance war, sich gegen eine Horde routinierter Mörder den Weg freizuschießen.
Am besten versuche ich es, sobald der Wagen hält, überlegte er. Später werden sie mich sicherlich binden, wenn sie mich nicht überhaupt kurzerhand erledigen.
Der Wagen stoppte mit einem kurzen Ruck.
»Angekommen«, knurrte Jo Remaro und nahm einen schweren Colt aus der Innentasche der Jacke. »Aufstehen, G-man!«
Carrol erhob sich. Er vergewisserte sich, daß Ramirez und Standwich keine Waffe gezogen hatten. Mit zwei langsamen Schritten ging er auf die Tür zu. Er mußte sich bücken, um nicht an die Decke des Laderaumes zu stoßen. Plötzlich warf er sich nach vorn. Gleichzeitig versuchte er, Remaros Waffenhand zu fassen. Vielleicht wäre es ihm geglückt, wenn er Widerstand gefunden hätte. Aber Remaro stand unmittelbar an der Ladentür. Benders Ansturm warf ihn gegen die Tür, die sofort nachgab. Beide fielen nach draußen. Remaro kam unter den G-man zu liegen und brüllte wütende Flüche. Carrol hieb ihm die linke Faust ins Gesicht und warf die rechte Hand um das Handgelenk der Waffenhand. Remaro schien Linkshänder zu sein, denn er hielt den Colt mit der linken Hand.
Vielleicht wäre es Carrol immer noch geglückt, die Waffe an sich zu bringen, wenn ihn nicht ein schwerer Hieb in den Nacken getroffen hätte. Er stöhnte auf und seine Arme wurden schlaff.
»Verdammter Bulle«, knurrte Kid Holback, der aus dem Führerhaus gekommen war. Henry Driver griff zu, stellte den verteidigungsunfähigen G-man auf die Füße und verdrehte ihm zur Vorsicht die Arme nach hinten.
Remaro sprang, immer noch fluchend, auf. »Ich werde dich Anstand lehren!« brüllte er und schlug dem wehrlosen G-man wuchtig ins Gesicht.
Holback schob ihn zur Seite. »Brüll hier nicht so herum«, grollte er. »He, Ramirez, wo bleibt die Frau?« rief er in den Wagen hinein.
»Alec feiert anscheinend Versöhnung mit ihr«, antwortete der Mexikaner in seinem fragwürdigen Englisch.
»Dazu haben wir sie nicht geholt«, schrie der ›Stier‹. »Kommt raus oder ich mache euch Beine.«
Carrol, der sich in der kühlen Nachtluft rasch erholte, sah, daß Ramirez zuerst aus dem Wagen sprang. Dann folgte Standwich. Er hob Eleonor vorsichtig herunter.
Holback sah grinsend zu. Bender konnte sich nicht rühren. Driver hielt immer noch seine Arme umklammert, und Remaro stand neben ihm und bohrte ihm den Lauf des Colts in die Rippe. Er schien nur auf eine falsche Bewegung des G-man zu lauern, um ihn mit Blei zu spicken, »Du hast uns immer erzählt, deine Frau wäre ’ne Katze«, höhnte Holback, »aber du behandelst sie, als wäre sie 'ne Taube.«
Standwich antwortete nicht, er führte Eleonor vom Auto fort in Richtung auf eine Hütte. Holback ging ihnen nach.
»Bringt den G-man«, befahl er im Vorbeigehen. »Wenn er sich muckt, dreht ihn durch den Wolf.«
Bender sah, daß der Laster etwa in der Mitte eines relativ großen, umzäunten Hofes gehalten hatte. Einige Bretterstapel deuteten darauf hin, daß es sich um eine Sägemühle oder ein Holzlager handeln mußte. Es war zu dunkel, als daß Bender mehr als Umrisse hätte unterscheiden können.
An der nördlichen Seite des Zaunes lag eine überraschend große Holzhütte. In einem Fenster brannte Licht. Als Carrol hineingeführt wurde, sah er einen neuen Mann. Es war ein krummer Kerl mit einem spitzen, fuchsigen Gesicht. Er sah aus wie ein alter zerrupfter Schakal. Als er Kid Holback sah, duckte er sich wie ein Hund beim Anblick seines brutalen Herrn.
»Scher dich in die Küche, Moory«, fauchte ihn der ›Stier‹ an. »Ich will Kaffee und Whisky. Unsere Gäste können auch einen Schluck vertragen. Wir mußten sie etwas nachdrücklich einladen, und ich möchte, daß sie fit werden, sonst wird nichts aus unserer Party. Vorzeitige Ohnmacht könnte stören.«
»Hat auch niemand den Lastwagen bemerkt, Kid«, wimmerte Moorie. »Ich bin erledigt, wenn der Wagen erkannt worden ist. Ich…«
»Mann, wir haben die Nummer geändert, und von diesem Modell laufen Zehntausende in New York.«
»Trotzdem, Kid, trotzdem. Ich bin ruiniert, wenn herauskommt…«
Holback trat tatsächlich nach ihm wie nach einem Hund.
»Raus, Feigling!« brüllte er. Der Mann wischte jammernd aus der Tür.
Der Raum war mit zwei Pritschen, einem Tisch und ein paar Stühlen notdürftig eingerichtet. Ein Regal an der Wand enthielt einiges Geschirr.
Standwich hatte seine ehemalige Frau zu einem Stuhl geführt. Dort saß sie und sah der Reihe nach die Männer an.
Holback schien die Frau jetzt zum erstenmal richtig anzublicken.
»Hübsch«, lachte er. »Viel ist nie mit dir los gewesen, Alec, aber einen guten Geschmack hast du gehabt. Das muß ich zugeben«
»Was soll ich mit dem G-man machen?« fragte Driver, der es leid war, Bender die Arme zu verdrehen.
Holback drehte den schweren Schädel. Carrol sah den Blick aus den kalten Augen des Mannes und wußte, daß er verdammt wenig Aussichten hatte, alt zu werden und seine Enkel heranwachsen zu sehen.
»Pflanze ihn auf einen Stuhl!« befahl der ,Stier'. »Jo, du nimmst die Kanone nicht weiter als eine Daumenbreite von seinem Kopf weg.«
Remaro folgte dem Befehl bereitwillig.
Der »Stier« baute sich vor Carrol auf.
»Bis der Kaffee kommt, kannst du mir vielleicht ein paar Fragen beantworten, G-man«, sagte er. »Weißt du, wer ich bin?«
»Ja«, antwortete Carrol.
»Kennst du auch die anderen?«
»Alle, bis auf den Mann, der den Kaffee kocht.« Carrol bekam ein kleines Lächeln fertig.
Holback lachte laut. »Moorie ist der einzige, mit dem man sich einen Spaß erlauben kann. Ihm gehört diese Bude hier, und er war nicht schlecht erschrocken, als wir uns bei ihm einquartierten. Aber wenn du uns kennst, G-man, so weißt du, daß man sich mit uns keinen Spaß erlauben kann. — Was wißt ihr von uns?«
»Ihr seid Ausbrecher aus Kalifornien. Ihr habt das Waffengeschäft in der 18, Straße ausgeräumt. Das ist alles.«
Holback nickte zufrieden.
»Kann's mir denken, G-man. Ich glaube nicht, daß ihr mehr über uns erfahren werdet. Wir sind nur gekommen, um hier ein bißchen abzusahnen. Dann verlassen wir euer schönes New York wieder, und dann will ich kein verdammtes Bullen-Gesicht mehr sehen. — Warum warst du bei der Frau? Bist du ihr augenblicklicher Liebhaber?«
Alec Standwich gab einen undefinierbaren Laut von sich. Holback drehte ihm den Kopf zu.
»Glaubst du, sie brächte es nicht fertig, sich einem G-man zum Freund zu nehmen, deine Taube?«
Es dauerte nicht lange, bis Carrol begriff, daß Alec Standwich weit davon entfernt war, der Anführer dieser Meute zu sein. Dei Anführer war Kid Holback, und jeder der anderen wog schwerer als der ehemalige Spieler.
»Also!« wiederholte der ›Stier‹. »Beantworte meine Frage!«
Carrol wußte, daß es ganz sinnlos war, zu schweigen Holback würde ihn schlagen odei Schlimmeres mit ihm tun, und jeder Schlag, den er jetzt abbekam, raubte ihm etwas von der Kraft, die er brauchte, wenn der richtige Augenblick kommen würde. Solange seine Antworten dem Gangsterführer nicht halfen, sich der Gerechtigkeit zu entziehen, konnte er reden.
»Wir wußten, daß Standwich versuchen würde, sich an ihr zu rächen«, sagte er. »Wir wollten verhindern, daß er sie ermordet.«
Der ›Stier‹ lachte dröhnend.
»Da habt ihr euch einer verdammt unnützen Aufgabe unterzogen. Dafür, daß Alec dem Täubchen nicht ein llaai krümmt, hätte ich ausreichend gesorgt.«
»Es sind zwei Mordversuche unternommen worden«, sagte Bender.
Holbacks Lachen brach ab. »Unsinn!«
»Von Sandro Bertuc, einem Mann, der früher zum Standwich-Gang gehörte«, sagte Carrol, der eine Chance sah, die Gangster gegeneinander zu hetzen.
Hs sah aus, als sollte es ihm gelingen. Der »Stier« fuhr mit der Behendigkeit einer Katze herum und packte Standwich an der Kehle, bevor dieser eine Gegenbewegung machen konnte.
»Hast du etwas hinter meinem Rücken unternommen, du Lump«, knirschte er und würgte den Spieler.
Alec rang nach Luft.
»Das ist doch Unsinn, Kid«, keuchte er. »Hör« doch… Ich konnte doch gar nicht… Ich war… doch… immer…
»Lassen Sie ihn los«, sagte Eleonor Truster plötzlich. »Er hat nichts damit zu tun. Ich habe die Mordversuche selbst bestellt.«
Carrol hörte die Worte, aber er begriff sie zunächst nicht. Dann verstand er, und die Luft wurde ihm knapp, als habe der »Stier« nicht Standwich, sondern ihn gewürgt.
Holback drehte ihr den Kopf zu, ohne seine Hände von Standwichs Kehle zu nehmen.
»Wie war das?« fragte er. »Du hast selbst… ?«
»Ja«, sagte die Frau leise, »Alec hat nichts damit zu tun.«
Holback löste den Griff, grinste Standwich an und sagte:
»Da hast du Glück gehabt, daß sie rechtzeitig den Mund aufgetan hat.«
Die Tür wurde aufgestoßen. Moorie balancierte ein großes Tablett herein, auf dem eine Blechkanne, Blechtassen, zwei Whiskyflaschen und Gläser standen. Klirrend setzte er es auf dem Tisch ab.
»Wir können uns erst stärken, bevor wir weitersehen«, meinte Holback. »Ramirez, gieß dem G-man ein bißchen Whisky zwischen die Lippen.«
Die Gangster versorgten sich mit Kaffee und Alkohol. Ramirez kam mit einem Glas zu Carrol.
»Mach' Maul auf, G-man!« befahl er.
»Ich kann's selber halten«, sagte Carrol.
»Gib's ihm schon«, schrie Holback vom Tisch herüber. »Ihr habt soviel Angst vor G-men, daß ihr glaubt, sie könnten aus' einem Whiskyglas eine Pistole machen.«
Bender trank den Whisky in kleinen Schlucken. Er versuchte, klare Gedanken zu fassen. Eleonor hatte ihn also betrogen. Sie liebte ihn nicht. Sie hatte ihn als Werkzeug benutzt. Jerry Cotton hatte recht gehabt. Er hatte einen Mann getötet, der absichtlich daneben geschossen hatte. Er war nicht viel besser als ein Mörder.
Holback hatte sich der Frau gegenüber gesetzt und ihr Kaffee und ein -Glas mit Whisky hingeschoben.
»Los, trink, Mädchen. Stärke dich! Ich weiß nicht, ob Standwich es dir danken wird, daß du ihm vorhin aus der Patsche geholfen hast. Wenn er nur die Hälfte von dem mit dir anstellt, über das er die ganze Zeit gefaselt hat, dann bringt keine Kosmetikerin in den Vereinigten Staaten dein Gesicht wieder in einen passablen Zustand«
Eleonor Truster reagierte nicht auf die Drohung. Sie rührte auch den Kaffee nicht an.
Holback trank zwei Tassen, kippte ein Glas Whisky hinterher. Dann zog er eine schwere Zigarre aus der Jackentasche, musterte die Frau mit einem kalten Blick und sagte, ohne den Kopf zu wenden:
»Fang an, Alec!«
Über den Körper der Frau lief ein Zittern. Plötzlich griff sie nach dem Whiskyglas und leerte es auf einen Zug. Dann sah sie Standwich, der sich von der Wand löste und auf sie zukam, mit spöttischem Blick entgegen.
»Eleonor«, sagte Standwich, und seine Stimme klang leise und unsicher, »wo ist James Leggin?«
Carrol überlegte in rasender Eile, wo er den Namen James Leggin schon einmal gehört hatte. Es fiel ihm ein. Dieser Name stand in den Prozeßakten des Gerichtsverfahrens gegen Alec Standwich. Einen Mann dieses Namens hatte Standwich als Partner seiner Hehlergeschäfte bezeichnet, und ihm hatte er versucht, den Einbruch in das Juweliergeschäft in die Schuhe zu schieben. Aber dem Gericht war es nicht gelungen, den Mann zu finden. Man hatte angenommen, daß er überhaupt nicht existiere.
»In New York«, antwortete die Frau.
»Wo?«
»Suche ihn selbst«, sagte sie höhnisch.
Standwich biß sich auf die Lippen. »Du wirst reden«, versicherte er. »Wo sind die Juwelen, die Leggin raubte?«
»Erzählst du immer noch die alte Geschichte?« höhnte sie. »James hatte mit deinem Einbruch nichts zu tun.«
Standwichs graues Gesicht rötete sich.
»Du weißt genau, daß es nicht mein Einbruch war. Du weißt, daß ich nichts, gar nichts damit zu tun hatte. Du und Leggin, ihr habt beschlossen, mir die Sache in die Schuhe zu schieben.«
»Das hast du dem Richter auch erzählt, und er hat es dir nicht geglaubt.«
Standwich hob die Hand. Carrol Bender spannte die Muskeln. Ihm war klargeworden, daß Eleonor Truster alles andere als ein Engel war, aber er hätte nicht tatenlos Zusehen können, wenn die Frau geschlagen worden wäre.
Standwich schlug seine ehemalige Frau nicht. Er drehte sich auf dem Absatz um.
»Ich kann nicht«, keuchte er. »Ich kann nicht.«
Kid Holback setzte das Whiskyglas, das er gerade in der Hand hielt, hart auf den Tisch.
»Elender Waschlappen!« schrie er und stand mit einem Ruck auf. Er stieß Standwich vor die Brust, daß er bis gegen das Regal taumelte.
»Ich werde mich mit deinem Herzchen unterhalten, wenn du es nicht fertigbekommst. Aber ich rate dir, halte dich 'raus!«
Er pflanzte sich vor Eleonor Truster auf.
»Höre mir gut zu, mein Darling«, sagte er gefährlich leise. »Dieser Hampelmann, der mal dein Gatte war, hat uns im Kittchen 'ne hübsche Räuberpistole erzählt. Ein Kunde von ihm, der sich James Leggin nannte, habe einen bildschönen Einbruch in Frisco in Szene gesetzt, bei dem ihm zweihunderttausend Dollar in Gestalt von Juwelen in die Finger fielen. Die Tat geschah, während Standwich friedlich neben dir im Ehebett schlummerte. Trotzdem holte ihn die Polizei und fischte bei der Hausuntersuchung aus dem Wäscheschrank die Pistole, mit der ein Wächter während des Einbruches erschossen wurde. Als du dann noch deinen Mann vor Gericht im Stich ließest und sein Alibi nicht bestätigtest, sondern behauptetest, daß er in der Nacht nicht in eurer Wohnung gewesen sei, da war es klar, daß du mit Leggin unter einer Decke stecktest. Ihr hattet beschlossen, den Einbrudi Standwich anzuhängen, weil die Polizei ihre Nachforschungen in einer Sache einstellt, wenn ein Mann deswegen verurteilt worden ist. Ihr rechnetet euch aus, daß ihr euren Raub dann in aller Ruhe verzehren konntet. — Und die Rechnung stimmte. Die Richter glaubten Standwich nicht, zumal auch zwei seiner Leute aussagten, sie wären mit ihm zusammen an dem Einbruch beteiligt gewesen. Wieviel Dollar habt ihr den beiden Burschen zahlen müssen, daß sie vier Jahre Knast auf sich nahmen? Na, egal!
Schön, das ist die Geschichte, die Standwich uns vorsetzte, und ich hätte sie ihm so wenig geglaubt wie die Richter, wenn ich nicht zufällig gewußt hätte, daß James Leggin tatsächlich existiert. Ich kenne ihn nämlich. Vor Jahren haben wir mal ein Geschäft miteinander gemacht. Und weil ich Leggin kenne, und weil ich weiß, daß er ein ganz geriebener Junge ist, erhielt Alecs Geschichte einen beachtlichen Anschein von Wahrscheinlichkeit.«
Er grinste und stieß gewaltige Dampfwolken aus seiner Zigarre aus, die er während seiner Rede nicht aus dem Mund genommen hatte.
»Viel hätte ich mit der Story nicht anfangen können, wenn die Jungens in dem Kittchen nicht 'ne hübsche Meuterei inszeniert hätten. Sie waren nett genug, auch meine Zelle aufzuschließen, und ich konnte türmen. Ich und die Burschen, die du hier siehst, fanden uns zusammen, und wir machten uns auf die Strümpfe nach New York. In Kalifornien blühte ohnedies kein Weizen mehr für uns. New York war ein gutes Pflaster für mich, da ich hier ein paar Bekannte habe, die mir mehr oder weniger freiwillig weiterhelfen konnten, und da war auch noch Standwich mit seiner Geschichte von den zweihunderttausend Dollar in Juwelen, die sich auch in New York befinden mußten. Sicherlich war von den zweihunderttausend Scheinen in der Zwischenzeit eine gewisse Menge verbraucht worden, aber ein hübscher Batzen mußte eigentlich noch vorhanden sein. Warum sollten wir und Standwich uns den Rest nicht holen, der ja Alec ohnedies zustand. Er hatte schließlich dafür gebrummt. James Leggin zu finden, schien schwierig, aber dich zu finden, war leicht. Und ich bin ganz sicher, daß du genau weißt, wo der gute alte James sich aufhält und wo er den Rest der Juwelen verborgen hält.«
»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, saqte Eleonor Truster tonlos.
»Sei vernünftig, Süße«, brummte Holback, und es klang nicht einmal gefährlich. »Du hast doch schon zugegeben, daß Leggin in New York ist. Jetzt nenne auch noch den Rest der Adresse.«
»Ich kenne sie nicht«, flüsterte die Frau.
»Wieviel Uhr haben wir?« fragte der »Stier«.
»Kurz nach zwei Uhr«, antwortete Remaro.
»Paß mal auf, Mädchen. Ich bin nicht kleinlich. Ich gebe dir jetzt 'ne Stunde Bedenkzeit. Nach der Stunde frage ich dich noch einmal. Und wenn du dann nicht antwortest, frage ich dich so lange, bis du redest.«
Er ging zu seinem Stuhl zurück.
»Henry, Ramirez, Moorie«, brüllte er. »Wir spielen unterdessen feine Party Poker.«
»Kid, ich habe schon dreihundert Dollar verloren«, jammerte der fuchsgesichtige Moorie, aber es half ihm nichts. Er mußte sich an den Tisch setzen. Rernaro blieb hinter Carrol Bender stehen, und Standwich stand noch immer an dem Regal, an das ihn Holbacks Stoß geschleudert hatte, und ließ seine Frau nicht aus dem Blick.
Eine Stunde lang waren in dem Holzhaus keine anderen Geräusche zu hören als das Klatschen der Karten, die Aussagen der Spieler, hin und wieder ein Schlürfen, das Aufstoßen der Gläser und manchmal ein leichtes Jammern Moories, wenn er wieder eine Runde verloren hatte.
Nach einer Zeit, die endlos schien, sagte Remaro:
»Schon halb vier, Kid!«
»Diese Runde noch«, antwortete Holback und verteilte neu die Karten.
Punkt vier schob er die Karten zusammen, steckte das gewonnene Geld in die Tasche, stemmte sich mit den Armen vom Tisch ab und sagte durch die Zähne:
»Moorie, scher' dich ‘raus!«
Der Schakal schlich aus der Tür.
Holbacks Blick heftete sich auf die Frau.
»Wo finde ich James Leggin?«
Eleonor schüttelte den Kopf.
Holback stand auf, ging auf sie zu und schlug sie hart ins Gesicht.
Eleonors Schrei stand noch im Raum, als Carrol sich samt seinem Stuhl nach hinten warf. Er hatte sich die ganze Stunde über auf diese Bewegungen konzentriert, und sie kam so schnell und überraschend, daß Remaro umgerissen wurde, bevor er den Finger krümmen konnte, und als er ihn endlich krümmte, lag er schon auf dem Rücken und der Schuß krachte in die Decke. .
Wie gesagt, ede Bewegung hatte sich Carrol überlegt. Im Pallen warf er sich nach links, drehte sich in den Hüften und griff nach dem Stuhl. Er erwischte ihn an den Beinen, hob ihn hodi. Er fiel auf die Seite, links von Remaro, hielt aber den Stuhl in den Händen. Liegend ließ er ihn auf Remaro niedersausen. Remaro, der im Begriff war, seinen Colt auf Bender zu richten, bekam den Stuhl auf den Kopi, ins Gesicht und auf die Brust. Ohne einen Schrei streckte er sich. Der Colt flog über ihn hinweg auf den Fußboden.
Bender schnellte sich über die Beine des Mannes hinweg nach der Waffe, warf die Arme nach vorn und… ein Fuß, der plötzlich groß vor seinen Augen auftauchte, schleuderte den Colt mit einem Tritt weit ins Zimmer hinein.
Bender riß den Kopf hoch. Eine endlose Sekunde lang sahen der Besitzer des Fußes, Kid Holback, und er sich in die Augen. Um Holbacks Mund lag ein teuflisches Grinsen.
Dann trat der Fuß noch einmal zu, und dieses Mal galt der Tritt Carrols Gesicht.
Der G-man riß die Arme rechtzeitig hoch. Der Fußt l itt traf nur seine Unterarme Im nädisten Augenblick hatte er seine Hände in die Hosenbeine gekrallt.
Kid Holback krachte schwer aut den Rücken. Carrol warf sich nach vorn, um an den Mann heranzukommen, aber Holback zog die Knie an und schleuderte ihn zurück. Bender nutzte den Schwung aus und kam so auf die Füße.
Henry Driver fiel ihn von der Seite an und schlug mit der Pistole nach ihm. Mit dem Instinkt einer Katze tauchte Carrol unter dem Hieb weg, hämmerte beide Fäuste in Drivers Körper. Der Auto-Gangster stöhnte auf und taumelte rückwärts, aber die Pistole hielt er fest.
Carrol wußte, daß jeden Augenblick der Schuß fallen konnte, der ihn auslöschte, aber er dachte nicht daran. Er war versessen darauf, an eine Waffe zu kommen, und er warf sich herum, um sich erneut auf Holback zu stürzen.
Immer noch grinste der, und jetzt tat ei den Mund auf und sagte:
»Weg mit den Schießeisen. Jungens. Der G-man soll einen fairen Kampf haben.«
Er setzte sich in Bewegung, ging Carrol an und feuerte zwei schwere Haken gegen ihn ab.
Bender blockte beide Schläge ab. Holback war stark wie ein Ochse, aber Carrol fühlte die Wildheit eines Panthers in sich. Er feuerte ganze Lagen gegen Holback ab. Die Schläge fielen dicht wie Hagel. Der »Stier« schlug wuchtige Brocken zurück. Carrol gab nicht mehr viel auf Deckung. Er kassierte, aber er war nicht zu stoppen. Er zwang Holback auf den Rückzug, er trieb ihn bis an die Wand der Hütte, und er nagelte ihn dort fest.
Aus Holbacks Gesicht verschwand das Grinsen. Er war viel größer und schwerer als Carrol, und er hatte damit gerechnet, daß der G-man angeschlagen genug sei, um ihn leicht auf die Bretter schicken zu können. Er probierte alles, was er wußte Er versuchte, Carrol tief zu treffen, und er nahm die Füße und die Knie zur Hilfe. Er tat Carrol weh, aber Carrol war in einem Zustand, in dem er Schmerz nicht mehr fühlte.
Ein wilder Fausthieb traf Holbacks Magen, und so eisenhart die Muskeln in Holbacks Körper waren, dieser Schlag nahm ihm die Luft.
»Henry! Jose!« schrie er und hob beide Fäuste, um sein Gesicht zu schützen.
Carrol zog die Faust zurück, um den Gangsterführer vielleicht entscheidend zu treffen Driver, der sich erholt und bisher dem Kampf tatenlos zugesehen hatte, weil er der Meinung gewesen war, der »Stier« wolle die Sache allein ausfechten, um mit seiner Stärke zu protzen, packte rechtzeitig zu. Carrol wirbelte herum und schlug mit der linken Faust zu, aber dieser Hieb traf nur Drivers Schulter. Der Auto-Gangster ließ den Arm des G-man los. In diesem Augenblick tral ein Fausthieb Holbacks, der seine Chance erspäht hatte, seinen Nacken. Carrol stolperte nach vorn, direkt in einen Haken Ramirez hinein, der seinen Kopf zurückwarf.
Das war das Ende für Carrol Bender. Sein Wille war noch wach, aber die Reflexe seines Körpers reagierten nicht mehr richtig. Er fiel noch einmal Driver an und traf ihn, aber Holback schlug von hinten zu, so daß Carrol in den Knien wankte.
Ramirez tauchte vor ihm auf und schlug ihn mit aller Wucht ins Gesicht. Carrol wurde gegen Holback geschleudert, und der »Stier« stieß ihn zurück gegen Driver. Driver ließ die Gelegenheit nicht vorübergehen. Dann war Holback wieder an der Reihe.
Carrol taumelte in dem Kreis der drei Männer umher. Er hob die Arme und wollte kämpfen, aber bevor er zuschlagen konnte, wurde er getroffen.
Holback lachte.
»Komm, mein Junge! Komm!« Und als Carrol, von einem Stoß Drivers in den Rücken getroffen, gegen ihn antaumelte, traf er ihn mit einem fürchterlichen Schwinger.
Der junge G-man brach in die Knie. Driver baute sich vor ihm auf. Funken explodierten vor Carrols Augen. Dann fiel er bewußtlos nach vornüber zusammen.
Holback wischte sich den Schweiß von der Stirn.
»Ein harter Jungei Was macht Jo?«
»Noch bewußtlos«, antwortete Ramirez.
»Schüttet ihm einen Eimer Wasser ins Gesicht! Und dann schafft den G-man hier hinaus. Der Kerl ist fähig, wieder anzufangen, sobald er zu sich kommt. Wir haben verdammt Zeit genug verloren. Aber bindet ihn. — Jose, du bleibst auf jeden Fall bei ihm.«
Holback wartete, bis seine Leute Carrol Bender aus dem Wege geräumt hatten. Als Jo Remaro unter dem Einfluß kalten Wassers seine fünf Sinne wieder beisammen hatte, bedachte er ihn mit einer Serie höhnischer Schimpfworte, und dann erst wandte er sich wieder Eleonor Truster zu.
»Der junge Idiot hat dir einen Aufschub verschafft. Jetzt rede!«
Standwich, der nicht in den Kampf eingegriffen hatte, schob sich zwischen Holback und die Frau.
»Du wirst sie nicht noch einmal schlagen, Kid«, sagte er und versuchte, Holback drohend anzusehen.
»Fängst du auch noch an!« brüllte der »Stier«. Ein einziger Fausthieb fegte den mageren Mann von den Beinen. Er taumelte zum zweitenmal gegen das Regal, aber jetzt sackte er ohnmächtig zusammen.
Holback würdigte ihn keines Blickes.
»Jetzt wird uns niemand mehr stören, Mädchen!« —
Als Carrol Bender in einem anderen Raum des Hauses zu sich kam, war er an Händen und Füßen gefesselt. Die gellenden Schreie einer Frau waren das erste Geräusch, das er wahrnahm.
***
Ich hatte eine dieser widerlichen schlaflosen Nächte hinter mir, die in unserem Beruf leider viel zu oft Vorkommen, um gesund zu sein. Phil und ich hatten das Hauptquartier nicht verlassen. Die Fahndung nach den Entsprungenen mußte jetzt in großem Stil anlaufen. Jeder Cop in New York mußte ihre Gesichter kennen, und an jeder Litfaßsäule sollten ihre Bilder hängen.
Wir hatten all das organisiert, und darüber war es sechs Uhr morgens und noch ein bißchen später geworden. Phil warf sich auf die Couch in unserem Büro.
»Ich hoffe, meine Sorgen werden mich wenigstens eine Stunde lang schlafen lassen«, stöhnte er.
Er hatte sich kaum ausgestreckt, als das Telefon schrillte. Es war Ann Syler.
»Jerry, ich habe gerade telefonisch mit einem Mann gesprochen. Ich glaube, ich habe es nicht ganz richtig gemacht. Vielleicht kommen Sie hierhin, damit..«
»Okay, wir kommen sofort«, sagte ich. Dann lächelte ich Phil an. »Aufstehen, mein Freund. Ann Syler verlangt nach uns.«
Phil stand auf und knurrte irgend etwas, das sich alles andere als schmeichelhaft für unsere hübsche Kollegin' anhörte.
Wir trafen in der Truster-Villa ein.
»Er rief um sechs Uhr zehn an«, berichtete Ann.
Sie hatte den Flörer abgenommen und sich mit einem »Ja« gemeldet. Die Stimme des Anrufers hatte hart und metallisch geklungen.
»Hallo! Alles in Ordnung?«
Wieder hatte Ann ein kurzes »Ja« von sich gegeben.
»Wir sind durch«, lautete der nächste Satz. »Nur noch die Mauer. Wir können sie in drei Stunden schaffen. Heute um Mitternacht haben wir es geschafft. — Was macht dein G-man?«
»Alles okay«, lautete Anns Antwort.
»Du mußt sehen, daß du ihn morgen los wirst. Ich habe es satt, daß du dich mit dem Burschen herumdrückst. Wenn wir die Sache hinter uns gebracht haben, brauchen wir die G-men nicht mehr.«
Wieder hatte sich Ann auf ein »Ja« beschränkt, aber jetzt erregte die Einsilbigkeit den Argwohn des Anrufers.
»Hallo, hast du deine Meinung so schnell geändert? Gestern sagtest du noch…« Er stockte und fragte argwöhnisch: »Was sagtest du gestern?«
Ann schaltete blitzschnell und sagte: »Wir brauchten die G-men nicht, aber ich bin jetzt nicht mehr dieser Meinung, weil…«
»Verdammt«, schrie der Mann. »Wer sind Sie?«
Ann Syler versuchte noch einmal, den Faden nicht reißen zu lassen.
»Darling«, flötete sie. »Hast du schon am frühen Morgen getrunken. Wie kannst du…«
Weiter kam sie nicht. Der Anrufer hängte ein.
»Wir sind durch… Nur noch die Mauer… Wir brauchen die G-men nicht mehr… Mitternacht…«, reimte ich mir die entscheidenden Sätze des Gespräches zusammen »Das hört sich an, als erreiche irgendeine große Sache heute um Mitternacht ihren Höhepunkt. Aber was für eine Sache?«
»Es tut mir leid, Jerry, daß ich nicht mehr aus dem Mann herausholen konnte«, sagte Ann leicht bedrückt.
Ich legte ihr die Hand leicht auf die Schulter.
»Machen Sie sich keine Vorwürfe, Ann. Sie haben getan, was zu tun war. Es ist nicht Ihre Schuld, wenn dieser Fall immer noch dunkel bleibt. Eleonor Truster und unser armer Kollege Bender sind also nicht einem Trick zum Opfer gefallen, in dem die Frau selbst ihre Finger hatte, sondern sie scheinen echt entführt worden zu sein. Da bleiben wirklich nur Standwich und die anderen Ausbrecher als Täter über. Andererseits steht auch ziemlich fest, daß Eleonor Truster in eine dunkle Affäre verwickelt ist und daß Carrol Bender mißbraucht wurde.«
»Was können wir tun?« fragte Phil.
»Verdammt«, antwortete ich leise, »ich wünsche, ich wüßte es.«
***
Obwohl Carrol bis zum Tode erschöpft war, konnte er nicht einschlafen. Um sechs Uhr wurde die Tür aufgerissen. Holback erschien und zog Eleonor Truster, der die Haare in der Stirn hingen, hinter sich her. Die Frau taumelte. Er stieß sie zu einem Bett, das in diesem Raum stand. Sie fiel darauf nieder.
»Na also«, sagte der »Stier«. »Du hättest es billiger haben können. Binde sie ein wenig, Jose!«
Ramirez holte aus einer Ecke eine Art Wäscheleine und band Eleonor Truster die Hände und die Füße zusammen. Sie ließ es willenlos geschehen.
»Hat sie geredet?« fragte er gleichmütig.
»Selbstverständlich«, antwortete Holback. »Unser alter Freund Leggin wohnt W. 43. Straße, Nummer 1340, und auch der Rest der Juwelen befindet sich noch dort. Es soll immerhin noch für einhunderttausend Dollar Zeug sein. Leider hat sie uns zu lange aufgehalten. Es ist schon hell. Wir können uns Leggin erst heute abend kaufen. Ich fürchte, seitdem wir diesen G-man hochgenommen haben, wimmelt New York von seinen Kollegen, die jedem Menschen sehr nachdrücklich ins Gesicht sehen, und ich möchte ihnen nicht gern meine Nase zeigen.«
»Keine Gefahr, daß er merkt, daß wir das Mädchen geschnappt haben?« fragte Ramirez.
Holback lachte.
»Nein, das Girl ist ein ganz gerissenes Stück. Als sie hörte, daß Standwich aus dem Kittchen entkommen war, dachte sie sich natürlich, daß er versuchen würde, ihr das Genick umzudrehen. Sie versuchte, sich einen Mann zu kaufen, der ihr im schlimmsten Falle Standwich vom Hals halten sollte. Sie geriet an Butch Donald, den dicken Butch, der mal in Iowa gearbeitet hat. Aber Butch nahm auch fünftausend Dollar und versprach, Alec umzulegen. Aber Butch hatte Schwierigkeiten mit den G-men. Sie bliesen ihm das Lebenslicht aus. Der Dicke hatte sich die Adresse der Frau notiert, wahrscheinlich, um sie bei Gelegenheit ein bißchen zu erpressen. Die G-men fanden die Adresse und kamen zu ihr. Sie log sich [eschickt heraus und erzählte den Bulien, wahrscheinlich hätte Standwich den dicken Butch gechartert, um sie umzulegen. Und damit die G-men es auch wirklich glaubten, organisierte sie zwei Mordanschläge gegen sich selbst. Beim zweitenmal bekam sie es sogar fertig, daß der G-man hier einen Mann erschoß!« Holback schlug sich auf die Schenkel und brüllte vor Lachen.
»Kein Mann kann so gerissen sein wie eine Frau. Sie und Leggin benutzten diesen dämlichen Sandro Bertuc, der früher mal zu Standwichs Verein gehört hat. Sie erzählte dem Jungen, es sei alles eine verabredete Sache. Der Mann, den er bei Eleonor finden würde, sei ein Freund, der eingeweiht sei. Er, Bertuc, solle ein paar Yard vorbeischießen, und auch der Freund werde vorbeischießen. Es solle nur nach einem Überfall aussehen. Bertuc hielt sich an die Verabredung, aber der G-man hier nahm die Knallerei natürlich ernst und blieb keine Kugel schuldig. Berluc fiel um und war tot.«
»Schön, daß sie dir alles erzählt hat, Kid«, sagte Ramirez, »aber woher weißt du, daß Leggin nicht erfährt, daß wir sie jetzt haben?«
»Nur die Ruhe, Jose. Leggin glaubt, daß nur Alec allein gegen ihn im Anzug ist, und gegen Alec allein waren die G-men Schutz genug. Er und die Frau haben verabredet, daß sie keine Verbindung miteinander aufnehmen, bis Standwich wieder hinter Gittern säße.«
»Hat sie das gesagt?«
»Ja.«
»Hoffentlich hat sie nicht gelogen«, brummte Ramirez.
Holback lächelte häßlich. »Ich glaube nicht, daß sie es wagt, mich anzulügen.«
Der Mexikaner reckte sich und gähnte.
»Können wir uns nicht ein paar Stunden hinlegen, bevor wir wieder an die Arbeit müssen?«
»Okay«, meinte Holback. »Aber irgendwer muß unsere Gefangenen bewachen. Ich lasse dich in zwei Stunden ablösen.«
Er stampfte hinaus. Ramirez hockte sich auf einen Stuhl und steckte sich eine Zigarette ins Gesicht.
Carrol fühlte, wie die Erschöpfung ihn übermannte. Er versuchte sich wachzuhalten, um nachdenken zu können, aber er war zu schwer mitgenommen.
Gegen seinen Willen überfiel ihn der tiefe Schlaf des Erschöpften. Er merkte nichts davon, daß Ramirez von Driver abgelöst wurde, und daß schließlich Remaro mit einem mächtigen Pflaster auf der Stirn ihn böse anstarrte.
Er schlief fast zwölf Stunden. Als er aufwachte, quälte ihn ein schrecklicher Durst.
Zu diesem Zeitpunkt hatte Ramirez wieder die Wache übernommen.
»Ich möchte trinken«, sagte Bender rauh.
Ramirez hob die schweren Augenlider.
»Kid schläft noch«, knurrte er. »Weiß nicht, ob er will, daß du trinkst.«
Bender schwieg und versuchte, Eleonor Truster anzusehen, die auf dem Bett lag. Sie rührte sich nicht. Vielleicht schlief sie auch.
Etwa eine Stunde später polterte Holback in das Zimmer.
»Der G-man will trinken«, sagte Ramirez.
»Los, gib ihm ein Glas«, lachte der Gangster. »Sie geben uns ja auch eine Henkersmahlzeit, bevor sie uns auf den Stuhl setzen!«
Das kalte Wasser erfrischte Carrol.
»Willst du ‘ne Zigarette?« fragte Holback.
»Nein«, sagte Carrol, »aber du könntest mir sagen, was du mit mir zu tun beabsichtigst.«
»Das weiß ich selbst noch nicht. Sobald es zu dämmern anfängt, holen wir uns die Juwelen von Leggin, und ich nehme, an, daß James einiges dagegen hat, sie uns zu geben. Es könnte zu einer Knallerei und sonstigen Schwierigkeiten kommen. Man kann nie wissen, zu was ein lebendiger G-man noch taugt. Ein toter G-man ist eine Leiche wie jede andere. Wenn du dich ruhig hältst, G-man, hast du eine gewisse Aussicht, mit dem Leben davonzukommen.«
»Vielen Dank«, antwortete Carrol trocken. Holback grinste
»Ich nehme an, daß deine Kollegen sanfter auftreten, wenn sie wissen, daß wir dir den Hals umdrehen können. Wenn wir dich erledigt haben, brauchen sie keine Rücksichten mehr zu nehmen, sondern werden wild. Das ist alles.«
Er wandte sich an Ramirez.
»Hole die anderen!«
Der Mexianer rief Driver, Remaro und Standwich.
»James Leggin ist eine harte Nuß«, sagte Holback. »Gerade deswegen meine ich, wir rollen nicht mit einem großen Aufgebot an. Je mehr Leute wir sind, desto leichter fallen wir auf. Ich denke mir, daß höchstens einer von uns in seine Wohnung geht, und dieser eine werde ich sein. Wir müssen damit rechnen, daß wir uns erst die Gegend ein wenig ansehen müssen. Henry und Jose, euch beide nehme ich mit. Standwich ist ohnedies zu nichts zu gebrauchen, und Jo bleibt hier, um unsere Gefangenen zu bewachen.«
»Warum gerade ich?« brauste Remaro auf.
»Damit du es endlich lernst«, brüllte ihn Holback nieder. »Henry brauche ich damit wir uns fünf Minuten bevor es losgeht einen Wagen klauen können und Jose ist der einzige Mann, der eine Sache lautlos erledigen kann, falls es sein muß. Die paar Pfund Juwelen werden wir schließlich allein tragen können. — Wenn wir es geschafft haben, kommen wir zurück.«
Bender wußte, daß Holback nie zurückkommen würde. Auf diese Weise halfterte er zwei Mann der Bande ab und wahrscheinlich dachte er auch nicht daran, die Juwelen mit den zwei anderen Kumpanen zu teilen. Ein Gangster ist nie eines anderen Gangsters Freund und hunderttausend Dollar sind vie! für einen Mann, aber geteilt durch drei Männer sind es nur etwas mehr als dreißigtausend Dollar pro Kopf, abgesehen davon, daß Juwelen nur einen Bruchteil ihres wirklichen Wertes er bringen, wenn man sie illegal verkaufen muß.
»In einer Stunde ist es dunkel genug«, sagte Holback mit der Gebärde eines Generals, der den Angriff für eine bestimmte Uhrzeit befiehlt.
Alle verließen den Raum.
Carrol rief die Frau an. Sie reagierte nicht. Vielleicht war sie wieder ohnmächtig.
Der junge G-man probierte an seinen Fesseln herum. Ramirez hatte ihm die Hände und die Füße zusammengebunden, aber seine Knie waren frei. Wahrscheinlich würde es ihm gelingen, aufzustehen, aber dann konnte er sich nur in kleinen Sprüngen weiterbewegen. Er konnte nicht hoffen, daß er auf diese Weise an einen Gegenstand gelangen konnte, mit dessen Hilfe er seine Fesseln durchschneiden konnte.
Fast genau über ihm befand sich in der Holzwand ein einfaches Glasfenster in einem Kreuzrahmen. Es war nicht schwer, die Scheibe einzudrücken und sich ins Freie fallen zu lassen, aber das war sinnlos. Die Gangster würden es merken und ihn gefaßt haben, bevor er sich drei Yard von der Hauswand entfernen konnte. Die Minuten vergingen. Im Haus polterten Tritte. Dann wurden auf dem Hof Stimmen laut. Gleich darauf sprang ein Automotor an.
»Paß schön auf, Jo«, hörte Carrol Holbacks dröhnende Stimme. Dann entfernte sich das Autogeräusch rasch.
Einen Augenblick später kam Remaro in das Zimmer zurück. Er beugte sich über Carrol und prüfte seine Fesseln.
»Das hält«, knurrte er. »Wenn Kid es für richtig ansieht, daß du umgelegt wirst, werde ich ihn bitten, mich es besorgen zu lassen.«
Alec Standwich kam herein. Draußen war es schon dunkel geworden. Standwich schaltete die einzige Deckenlampe ein. Er schien in diesen knappen vierundzwanzig Stunden noch grauer und älter geworden zu sein.
»Ich übernehme die Bewachung, Jo«, sagte er rauh.
Remaro lachte häßlich. »Du willst wohl ein bißchen mit deiner Ex-Gattin reden, was? Meinetwegen, wenn du nicht dämlich genug bist, ihr die Fesseln abzunehmen. — Wo hast du deine Kanone?«
»Hier«, antwortete Standwich, zog die Waffe aus der Tasche und gab sie dem Gangster.
Remaro nahm sie. »Besser ist besser, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, daß du so idiotisch sein könntest, auf eine andere Karte als die von Kid zu setzen.«
Er redete sich und gähnte. »Ich lege mich 'ne Stunde hin«, sagte er, »aber ich lasse die Tür auf, mein Jungei«
Er stapfte hinaus. Standwich trat an das Bett seiner Frau. Er flüsterte, aber auch Carrol konnte jedes Wort von ihm verstehen.
»Warum hast du mich verraten, Eleonor?« fragte er.
Die Frau hob leicht den Kopf.
»Ich erkläre es dir, Alec«, zischelte sie. »Warte, bis der Mann eingeschlafen ist.«
Standwich ging auf leisen Sohlen zur Tür; sah in den anstoßenden Raum und kam zurück.
»Er kann uns nicht hören«, flüsterte er. »Sprich, Eleonor!«
»Alec, ich war verrückt, damals vor fünf Jahren Leggin hat mich verrückt gemacht, und er jagte mir Angst ein. Er zwang mich. Er bedrohte mich. Alec, ich fürchtete mich so schrecklich. Ich habe mir immer Vorwürfe gemacht, aber ich habe es teuer bezahlt. Die fünf Jahre waren schrecklich. Du ahnst nicht, was Leggin mir alles angetan hat.«
»Ich glaube dir nicht«, sagte Standwich. »Du bist schlecht, Eleonor.«
Carrol hörte der Stimme des Mannes an, daß er diese Frau immer noch liebte.
»Befreie mich, Alec«, zischelte Eleonor leidenschaftlich. »Du mußt mich befreien. Holback wird Leggin nicht an der angegebenen Adresse finden.«
»Dann kommt er zurück und bringt dich um!« rief Standwich unterdrückt. »Du hast eine falsche Adresse angegeben.«
»Nein, es ist Leggins Wohnung, aber er weiß, daß irgend etwas mit mir passiert ist Jeden Morgen um sechs ruft er in meiner Wohnung an, und wenn sich niemand meldet, weiß er Bescheid. Er verläßt dann sofort, seine Wohnung. Nur darum habe ich so lange geschwiegen.«
»Holback bringt dich trotzdem um.«
»Du mußt mir helfen, Al ec. Ich verspreche dir, ich werde meine Aussage widerrufen. Du wirst frei sein.«
Standwich schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht frei sein. Ich war dabei, als Holback den Überfall auf das Waffengeschäft ausführte. Vergiß nicht, daß ein Polizist dabei erschossen wurde.«
Sie flüsterte nahe an seinem Ohr.
»Du mußt mich befreien, Alec. — Denke daran, daß ich New York längst hätte verlassen können. Ich blieb nur aus einem bestimmten Grund. Holback hätte mich auf Gold gebettet, wenn ich ihm diesen Grund gesagt hätte. Die Juwelen sind einfach Dreck dagegen.«
Sie schwieg einen Augenblick.
»Sprichl« sagte Standwich.
Eleonor hob den Kopf. Ihr Blick traf Carrol. Dann ließ sie den Kopf wieder sinken und sagte:
»Bring erst den G-man um!«
»Warum?«
»Er soll nicht zuhören.«
»Ich habe keine Waffe«, antwortete Standwich, »und ich habe noch nie einen Menschen umgebracht, obwohl du mich für einen Mord ins Zuchthaus schicken ließest.«
Die Frau erkannte, daß sie einen Fehler gemacht hatte.
»Ich werde ihn töten«, flüsterte sie. »Und daran, daß ich es tue, wirst du sehen, wie sehr ich dich immer noch liebe.«
»Ich verstehe nicht«, stammelte Standwich.
»Komm nähet, Alec. -— Leggin bereitet seit einem halben Jahr einen großen Coup vor. Er hat eine Baustoffhandlung in der 96. Straße gekauft. Vom Schuppen dieser Handlung aus graben sie seit einem halben Jahr einen Gang zur 98. Straße. Sie graben unter allen Leitungen hinweg bis zur Kellerwand der Natinal-Bank-Filiale in der 98. Es fällt nicht auf, wenn eine Baustoffhandlung Sand und Erde mit Lastwagen von ihrem Hof fährt. Der Gang ist fertig. Heute oder morgen nacht müssen sie soweit sein, daß sie die Mauer durchbrechen können. Dann sprengen sie den Tresor. Millionen liegen darin. Sie haben zehn Minuten Zeit, bis die Polizei kommt. Das genügt, um ganze Säcke mit Geld zu füllen. Wenn die Cops kommen, ziehen sie sich in den Gang zurück und sprengen das Ende. Bis die Cops herausbekommen haben, wo dieser Gang anfängt, sind sie längst über alle Berge. — Befreie mich, Alec. Wir werden Leggin die Beute abjagen. Es ist eine einmalige Chance.«
»Ich weiß nicht, ob ich dir glauben soll, Eleonor.«
»Du mußt mir glauben. Die Baustoffhandlung liegt in der 96. Straße Nummer 504. Die Bank hat Nummer 327 in der 98. Es stimmt alles, Alec. — Mache mir die Hände frei, ich beschwöre dich.«
Sie redete länger als eine Stunde auf Standwich ein. Immer noch weigerte sich der Mann, aber Carrol spürte, daß sein Widerstand schwächer wurde.
Vom anderen Zimmer aus hörte er, wie Jo Remaro sich auf der Pritsche herumwälzte, daß es krachte. Gleich darauf brüllte er:
»Heh, Alec, hast du ausgeflirtet? Wenn du dich wieder mit ihr verheiraten willst, nimm mich als Trauzeugen, aber wie ich Kid kenne, wird es eine kurze Ehe werden.«
»Befreie mich jetzt, Alec«, flüsterte die Frau. »Gleich kommt er! Gleich wird es zu spät sein.«
»Remaro…«, stammelte Standwich. »Ich habe keine Waffe.«
»Er wird…«
Remaro erschien in der Tür. Er reckte die Arme.
»Habe verdammt gut geschlafen. Wie spät ist es?«
Niemand antwortete. Standwich erhob sich vom Rand des Bettes.
»Gut amüsiert?« fragte sein Kumpan grinsend.
Wortlos ginq Standwich an ihm vorbei und hinaus
»Sie hat das Spiel verloren«, dachte Carrol.
Remaro trat nahe an Eleonor Truster heran.
»Du scheinst nicht mehr viel Chancen bei deinem Ex-Gatten zu haben, Täubchen. Er…«
Alec Standwich erschien wieder in der Tür. Er hielt eine Pistole in der Hand. Langsam hob er sie gegen Remaros Rücken.
Jo Remaro war ein Gangster, aber Carrol Bender war ein Mann, der nicht zusehen konnte, wenn jemand hinterrücks erschossen wurde.
»Achtung, Remaro!« schrie er aut.
Der Mann fuhr herum. Seine Hand zuckte zur Hüfte.
»Schieß, Alec!« kreischte Eleonor.
Standwich zog durch, drei-, viermal hintereinander, und er stand zu nahe, als daß er Remaro hätte fehlen können.
Der Gangster brach in die Knie, bevor er seine Waffe ziehen konnte. Dann stieß er mit einem pfeifenden Geräusch den Atem aus und fiel der Länge nach auf das Gesicht.
Standwich stand wie betäubt.
Bender zog die Füße unter den Leib, brachte den Körper in Schwung und brachte es fertig aufzustehen.
Eleonor Truster zappelte und schnellte. Ihre Stimme überschlug sich:
»Der G-man, Alec. — Komm! Befreie mich! Alec!«
Standwich schien Carrol nicht zu sehen. Mit langsamen Bewegungen ging er auf die Frau zu.
»Oh, Eleonor«, sagte er leise. »Jetzt habe ich deinetwegen wirklich einen Menschen umgebracht.«
»Mach mir die Fesseln ab!« schrie sie und streckte ihm die gebundenen Hände en (gegen.
Standwich beugte sich darüber und begann, langsam und umständlich die Fesseln zu lösen.
In diesem Augenblick hörte man Motorengeräusch, das sich rasch näherte.
Standwich warf den Kopf hoch.
»Holback«, murmelte er.
»Die Fesseln!« kreischte Eleonor.
Erst jetzt zog er ein Taschenmesser. Die Wäscheleine fiel. Standwich handelte wie im Traum und flüsterte ununterbrochen: »Holback! Das ist das Ende!«
Die Fesseln fielen. Wie eine Katze sprang Eleonor von dem Lager. Im gleichen Augenblick fuhren die Wagen in den Hof ein.
»Der G-man!« schrie die Frau. »Knall den G-man ab und sag, er hätte Remaro…«
Draußen kreischten die Bremsen. Standwich stand wie erstarrt. Eleonor stürzte sich auf ihn und riß ihm die Pistole aus der Hand.
Carrol stand nahe an dem Fenster. Er ließ sich nach hinten in das Glas fallen. In das Zersplittern des Glases peitschten die Schüsse.
Das Fenster lag niedrig genug, daß Carrol von selbst das Übergewicht nach hinten bekam. Er landete hart auf dem Boden des Hofes. Zum Glück lag das Fenster an der der Einfahrt abgewendeten Seite des Hauses, und nur dieser Umstand gab dem G-man die winzige Chance. Carrol rollte sich um seine eigene Achse, weg vom Haus und dem Lichtstreifen, der aus dem Fenster fiel. Er stieß gegen irgend etwas an, rollte weiter. Piötzlich wich der Boden unter ihm zurück. Carrol fiel, schlug auf und rollte, rollte, verlor jede Gewalt über seinen gebundenen Körper…
***
Holback war schon aus dem Auto, als die Schüsse fielen, die Eleonor abfeuerte. In langen Sätzen hetzte er auf das Haus zu. Er brach in das Holzhaus ein wie ein Stier. Moorie, der von den Schüssen aufgeschreckt war, kam ihm in die Quere. Holback überrannte ihn einfach.
Als er in das Zimmer der Gefangenen kam, bückte sich Standwich gerade, um die Pistole Remaros aufzunehmen. Eleonor stand am Fenster, aber sie hielt keine Waffe mehr in der Hand.
Der »Stier« schoß Standwich ohne die geringste Warnung nieder. Eine einzige Kugel in den Kopf tötete ihn. Er brach über dem reglosen Körper Remaros zusammen.
Holbacks Pistole richtete sich auf die Frau.
»Wenn du mich umlegst, bringst du dich um einen Haufen Dollar«, sagte Eleonor kalt.
»Lügnerische Katze«, knurrte Holback. »Du hast mich einmal auf den Arm genommen. Leggin war längst ausgeflogen.«
»James Leggin steckt in einem Stollen vor dem Tresor der National-Bank in der 98. Straße.«
»Hä?« machte Holback, als habe er nicht gehört Eleono'rs Gehirn funktionierte wie eine Rechenmaschine. Wenn sie je die Empfindungen einer normalen Frau gefühlt hatte, so warf sie jetzt auch den letzten Rest davon über Boid. Ihre Chance war der Mann, der vor ihr stand. Sie dachte nicht daran, daß er ein Mörder war, ein Verurteilter, der nur durch einen Zufall dem Henker entgangen war. Standwich war tot. Jetzt mochte auch James Leggin zur Hölle fahren. Sie wählte Kid Holback, weil er die meisten Aussichten hatte, die große Beute einzuheimsen.
»Sieh zu, daß du den G-man faßt« sagte sie. »Sonst ist ohnedies alles aus.«
»Henry! Jose!« brüllte der ›Stier‹. »Der G-man ist getürmt.«
»Er kann nicht weit sein. Er war noch gebunden, als er aus dem Fenster fiel«, sagte Eleonor.
»Killt ihn!« schrie Holback seinen Leuten nach. Dann wandte er sich Eleonor zu.
»Also!«
In knappen Sätzen widerholte Eleonor Truster die Geschichte, die sie schon Standwich erzählt hatte, dem Mann, der jetzt tot vor ihren Füßen lag und den sie nicht eines Blickes würdigte.
»Es muß soweit sein, daß sie heute nacht die Mauer durchstoßen«, schloß sie. »Ihre Wagen stehen bereit. Du brauchst nicht einmal die Arbeit selbst zu tun. Du brauchst nur ein wenig mit der Pistole spielen.«
Er faßte sie rauh an den Handgelenken. »Wenn das nicht wahr ist, dann…«
Sie sah ihm herausfordernd in die Augen.
»Und wenn es wahr ist?«
Seine Blicke flammten auf. »Dann laß ich dir ein Kleid aus Hundert-Dollar-Scheinen nähen.«
»Zum Henker«, brüllte er auf. »Warum knallen sie diesen G-man nicht ab.« Er ging an das Fenster.
»Henry! Jose! Habt ihr den G-man noch nicht?«
»Nicht zu finden, der Bursche. Ich glaube, er ist den Abhang hinuntergerollt!«
»Spuck auf ihn!« brüllte Holback. »Hoffentlich hat er sich das Genick gebrochen. Wir können nicht die ganze Nacht damit zu bringen, ihn zu suchen. — Kommt ’rein, Jungens. Wir brauchen das meiste von unserem Arsenal.«
»Der G-man weiß, daß…« sagte Eleonor.
»Einerlei«, knurrte Holback. »Da unten finden wir ihn nicht, und wenn wir einen Monat nach ihm suchen. Unterdessen kann Leggin längst das Ding in der 98 gedreht haben. Denk nicht an den Bullen. Bis er sich von da unten hochgekrabbelt hat, haben wir die längst ausgenommen.«
Er zog Eleonor mit sich zu dem Lastwagen.
»Du steigst vorne mit ein. Henry fährt.« Er lachte brüllend. »Der alte James Leggin wird ein verdammt dummes Gesicht machen, wenn ich ihm dieses Ding unter die Nase halte.«
Er hob die Maschinenpistole Vom Boden des Fahrerhauses auf, sah sie verliebt an und schüttelte sie in der Luft.
***
Die Luft im Stollen war feucht und er war zu niedrig, als daß die Männer aufrecht hätten stehen können. Auf den letzten Yard war Grundwasser auf getreten, und sie hatten seit über zehn Nächten bis an den Knien im Wasser stehend arbeiten müssen.
Auch James Leggin stand im Stollen, aber er spürte das Wasser nicht. Er war ein großer, breitschultriger Mann mit einem harten und brutalen Gesicht. Er lächelte selten und lachte nie. Seine Leute fürchteten ihn, nicht nur weil er vor keiner Gewalttat zurückschreckte, sondern hauptsächlich weil sie ihn für geradezu übernatürlich intelligent hielten.
Auch dieser Stollen war Leggins Plan gewesen. Er hatte sich die Pläne der Bank und der Straßenzüge beschafft, die sie untergraben mußten. Er hatte ganz offiziell durch einen Vermessungstechniker die Richtung, in der gegraben werden mußte, feststellen lassen, und der Techniker hatte keine Ahnung gehabt, was er da eigentlich feststellte. Und schließlich hatte Leggin die Baustoffhandlung gekauft, die eine geradezu ideale Tarnung war. Sie konnten den Sand und Lehm aus dem Stollen abfahren, und sie konnten, ohne Verdacht zu erregen, alle Dinge wie Absetzungen und Geräte beschaffen und heranfahren.
Sie hatten ein halbes Jahr lang jede Nacht gegraben. Ohne Leggin waren es fünf Männer, die das Unternehmen durchführten. Sie gehörten alle der Bande an, mit der Leggin schon in Frisco bei seinen Einbrüchen — auch bei dem Einbruch in dem Juweliergeschäft, für den Alec Standwich büßen mußte — gearbeitet hatte. Der sechste Mann war jener Hel Pogger aus Standwichs ehemaliger Spielerbande, den Leggin seinerzeit zusammen mit Bertuc für die belastende Aussage gegen Standwich kaufte. Pogger taugte nicht viel, aber Leggin zwang ihn, wie die anderen zu arbeiten. Als Pogger nach Bertucs Verbleib fragte, schlug er ihn nieder. Seitdem fragte Hel Pogger nicht mehr.
Seit neun Uhr staken sie im Stollen, zehn oder zwölf Yard unter der 98. Straße und arbeiteten mit Preßlufthämmern an der Grundmauer des Bankgebäudes. Sie wußten, daß dies der kritische Teil ihres Unternehmens war. Irgend jemand, ein Wächter vielleicht, konnte das Hämmern hören. Dann scheiterten alle Bemühungen im letzten Augenblick.
Als der Preßlufthammer zum ersten Male die Mauer durchbrach, schob Leggin den Mann, der ihn bediente, zur Seite und ließ den Schein einer Taschenlampe durch das Loch fallen.
»Alles klar«, sagte er. »Wir liegen richtig! Weiter!«
Jetzt ging es schnell. Innerhalb einer Stunde hatten sie die Öffnung erweitert, daß ein Mann durchsteigen konnte. James Leggin zwängte sich durch die Öffnung. Er wußte, wie der Tresor dieser Bank aussah. Er hatte darum gebeten, ihn zu besichtigen mit der Begründung, daß er ein Depot mieten wolle, und die Direktion überzeugte gern die Kunden von der Sicherheit ihrer Einrichtungen.
Sie waren durch die Rückwand in den Tresorraum eingebrochen. Links und rechts befanden sich die Stahlfächer der Kundendepots, aber sie interessierten Leggin nicht. Er wußte, daß die Bank die Gelder in dem großen Sondertresor an der rechten Seite aufbewahrte.
»Gib mir die Knallschoten«, verlangte er.
Hank Collone, sein erster Mann, reichte ihm durch die öffnuncj den Sprengstoff. Es war kein gewöhnliches Dynamit, sondern ein Zeug, hinter dem mehr Musik saß. Leggin brachte den Sprengstoff an dem Tresor an. Er war etwas vorgebaut, und so durfte er hoffen, daß die Ladung ausreichen würde, einfach das ganze Vorderteil abzureißen.
Der Einbrecher - Häuptling arbeitete ruhig und umsichtig. Zum Schluß brachte er eine gewöhnliche Dynamitpatrone an, die als Initialzündung dienen sollte. Dann rollte er die Zündschnur ab, führte sie bis zum Einstieg und zog das Ende mit sich in den Stollen hinein.
Er klemmte sich eine Zigarette zwischen die Lippen.
»Feuer, Hank«, sagte er. Collone ließ sein Feuerzeug aufschnappen. Leggin hielt ihm erst die Zündschnur, dann die Zigarette hin. Mit leisem Zischen begann die Schnur zu brennen.
»Hoffentlich fliegen wir nicht mit in die Luft«, sagte einer der Männer.
»Die Mauer hält«, antwortete Leggin.
»Aber das Dynamit, das im Gang steckt.«
»Kann nur elektrisch gezündet werden. — Und jetzt halt das Maul!«
Er rauchte und beobachtete, wie die Glut sich Weiter an der Schnur entlangfraß…
***
Carrols Sturz endete in eiskaltem Wasser. Wahrscheinlich hätte er normalerweise die Besinnung verloren, aber das Wasser bewahrte ihn davor.
Es war nur ein schmaler und nicht tiefer Bach, der auf dem Grund des Tales floß. Ertrinken konnte Carrol darin nicht, aber es machte ihm höllische Schwierigkeiten, mit den gefesselten Händen und Füßen aus dem Wasser herauszukommen Endlich schaffte er es. Erschöpft ließ er sich auf den Boden fallen.
Er lauschte nach oben, aber nur einmal glaubte er, verwehte Stimmen zu hören. Jedenfalls kam niemand den Hang herunter.
Ich muß diese verdammten Fesseln loswerden, sagte sich Carrol. Und dann muß ich auf dem schnellsten Wege ein Telefon finden.
Er zwang seinem zerschlagenen Körper die Energie ab, sich aufzurichten, um nach einem scharfkantigen Stein zu suchen. Die absolute Dunkelheit ließ ihn mehr als einmal fehltreten und schwer fallen. Schließlich fand er einen Stein, der ihm geeignet schien. Er begann, die Handfesseln daran zu reiben. Es war ein mühseliges Geschäft, und er hatte nicht das Gefühl, das er vorwärtskam, Plötzlich hielt er inne. Er hatte ein Geräusch gehört. Gleich darauf sah er das Licht einer Taschenlampe.
Sie suchten also doch nach ihm. Carrol drückte sich fest gegen die Erde.
Das Licht kam näher, aber es befand sich auf der anderen Seite des Baches.
Plötzlich schlug ein Hund an. Der Lichtschein blieb stehen.
»Was hast du, Lassie?« fragte leise eine Stimme. Es war keine Männerstimme.
Wieder knurrte der Hund leise. Die Taschenlampe fuchtelte in der Luft herum. Und einmal fiel ihr Schein auf den Träger. Carrol sah das runde Gesicht eines Jungen.
»Hallo!« rief er. »Komm her!«
Das Licht erlosch schlagartig. Zweige brachen. Carrol begriff, daß der Junge fortrannte. Er ließ jede Vorsicht fahren.
»Ich brauche Hilfe!« rief er. »Hilfe! Hilfe!«
Stille. Dann flackerte das Licht wieder auf. Von Ferne fragte eine schüchterne Stimme:
»Wer sind Sie?«
»Ich bin von Gangstern überfallen worden. Mach schnell. Sie sind noch in der Nähe.«
Fünf Minuten später trat zögernd ein Junge in schlechten Kleidern an ihn heran und ließ den Lampenschein über ihn gleiten. Er sah, daß Carrol gefesselt war.
»Ich bin G-man«, sagte Carrol. »Binde mich los!«
Der Junge kniete neben ihm. Er besaß ein Messer und schnitt die Stricke entzwei.
»Wo bin ich hier?«
»In der Gegend von Halfield, zwanzig Meilen von New York.«
»V/o ist das nächste Telefon?«
»In Halfield, Sir.«
»Wie weit ist das? Kannst du mich hinführen?«
»Etwa drei Meilen. Der kürzeste Weg führt über die andere Seite der Schlucht, aber er ist anstrengend.«
»Macht nichts! Gehen wir!«
Sie begannen den Aufstieg. Obwohl Carrol allen Atem brauchte, konnte er es nicht lassen, den Jungen zu fragen:
»Was tust du in der Nacht im Tal?«
»Ich wollte angeln, Sir.«
»Und warum liefst du zunächst fort, als ich dich anrief?«
Der Junge zögerte. Dann sagte er: »Ich dachte Sie wären der Pächter, Sir!«
Carrol grinste flüchtig. »Du hast also keinen Angelschein?«
Der Junge antwortete nicht.
Als sie den Rand des Tales erreicht hatten, sah Carrol auf der anderen Seite das Licht der Sägemühle. Der Junge aber zeigte nach Norden.
»Die Lichter dort hinten, das ist Halfield.«
»Okay«, sagte Carrol. »Bekommst du einen kleinen Dauerlauf fertig?«
Der Junge blitzte ihn von der Seite an.
»Ich glaube, ich bin schneller als Sie, Sir!«
Sie liefen. Der Hund jagte in großen Sprüngen voraus.
***
»Zur 96 Straße«, sagte Eleonor, als der Laster über die Lincoln-Bridge fuhr.
»He«, rief Kid. »Du sagtest, die Bank befände sich in der 98.«
»Aber der Einstieg zum Stollen liegt in der 96. Straße.«
»Wenn sie uns nur nicht in 'ne Falle lotst«, knurrte Driver, aber Holback beachtete ihn nicht.
»Stopp den Wagen, wenn ich es sage. Habt ihr 'ne Taschenlampe?«
»Im Handschuhkasten liegt eine«, sagte Driver. »Und ich habe mir von Moorie eine geben lassen, als ich nach dem G-man suchte«.
»Hoffentlich hat uns Moorie nicht verpfiffen«, sagte Eleonor, der erst jetzt der Hausbesitzer einfiel.
Holback lachte. »Dem hat es Ramirez noch kurz vor der Abfahrt besorgt, lautlos, wie es seine Art ist.«
Sie fuhren eine Viertelstunde. Dann bog Driver in die 96. Straße ein. Er nahm das Gas weg und ließ den Laster langsamer rollen.
»Dort an der Laterne kannst du halten«, befahl Eleonor.
Driver stoppte. Die 96. Straße war eine Fabrikstraße. Kein Passant war zu sehen.
Holback stieg aus. Die Maschinenpistole hielt er eng an seinen Körper gepreßt und deckte sie mit dem Arm. Eleonor folgte ihm, nahm die Spitze und ging schräg über die Straße auf das Tor in einer flachen Mauer zu, über dem ein Schild mit der Aufschrift hing: ›Weyresman & Smith, Baumaterial en gros — Beton — Steine — Holz — Eigener Anfahrdienst.‹
In dem großen Eisentor befand sich eine kleine Fußgängertür.
»Kannst du sie knacken?« fragte sie Holback.
Der »Stier« schaffte das primitive Schloß in zwei Minuten. Sie betraten einen großen Hof. Holback benutzte die Taschenlampe.
Zwei schwere Lincoln - Limousinen standen auf dem Hof, dahinter zwei Kipper-Lastwagen. Es gab Betonmischmaschinen, Stapel mit Bauholz, große Berge von Ziegelsteinen.
Eleonor Truster steuerte den großen Schuppen in der Mitte des Hofes an. Die Holztür war nicht verschlossen.
Mitten in dem Raum stand eine große Falltür im Boden weit offen. Eine Holzstiege führte fast senkrecht in die Tiefe.
»Das ist der Eingang«, sagte die Frau.
»Sieht nicht aus, als wäre es der Eingang zu ein paar Millionen Dollar«, brummte Holback mit verkniffenen Lippen. Er sah Eleonore mit einem unguten Blick an.
»Geh voraus!«
***
»Funksprechzentrale New York«, sagte die Stimme im Telefon. »Ich wiederhole eine eingegangene Meldung des 84. Reviers Brooklyn. — An FBI. Hauptguartier — Empfänger FBI.-Agent Jerry Cotton. Wir erhielten Anruf eines Mannes, der sich als FBI.-Agent Carrol Bender bezeichnete. Er ersuchte um sofortige Benachrichtigung FBI. — Hauptquartier — Cotton, daß James Leggin wahrscheinlich heute nacht durch unterirdischen Stollen in Tresor National-Bank-Filiale 98. Straße eindringt. Eingang zum Stollen befindet sich 96. Straße Nummer 504 auf dem Gelände einer Baustoffhandlung. Höchste Eile geboten. Kid Holback unterwegs, um Leggin Beute abzunehmen. Greift sofort ein.«
Einen Augenblick verschlug diese Meldung mir die Sprache.
»Haben Sie Anordnungen zu dieser Meldung, Sir?« fragte die ruhige Stimme.
»Jawohl«, schrie ich. »Fünf Streifenwagen zur National-Bank 98. Straße. Fünf Streifenwagen zur 96. Straße 504. Vorsichtig. Größte Gefahr! Gangster sind schwer bewaffnet.«
Ich hieb den Hörer in die Gabel.
Phil schrie mich an: »Was ist los?«
»Nachricht von Bender!« brüllte ich und rannte schon.
Eine Minute später saßen wir im Jaguar. Der Motor brummte auf, die Sirene heulte, das Rotlicht flackerte. Ich zischte den Broadway hinauf.
»Schalte dich in den Funksprechverkehr ein!« rief ich Phil zu.
Er drückte die Taste.
»Wohin fährst du?« brüllte er.
»98. Straße«, schrie ich zurück. »Sie räumen einen Tresor aus.«
»Wer?«
»Leggin, Holback, die Frau… Ich weiß selbst nicht genau!«
***
»Jetzt«, sagte James Leggin und zog den Kopf ein.
Ein donnernder Krach ließ die Luft zerbersten. Die Mauer bebte. Von der Decke des Stollens fiel Erde in großen Brocken. Ein heißer Luftzug drang wie der Atem eines Wüstenwindes durch das Loch. Ihm folgte gelber, beißender Rauch. Die Männer krümmten sich in Hustenanfällen.
Leggin stopfte sich ein Taschentuch in den Mund und zwängte sich durch das Mauerloch.
Er tastete sich durch die dicke Staubwolke aus Mörtel. Nur undeutlich erspähte er die Umrisse des Tresors. Die dicke Stahltür war nach oben weggerissen worden, war anscheinend zurückgefallen und hatte sich schräg gestellt, aber der Spalt, der klaffte, war groß genug, um einen Mann durchzulassen.
»Die Säcke!« schrie Leggin.
Einer nach dem anderen krochen die Leute durch die Maueröffnung. Unterdessen war Leggin schon in den Geldtresor eingedrungen, der groß genug war, um zwei Männern Platz zu geben Links und rechts stapelten sich in den Stahlregalen die Geldpakete.
James Leggins Augen glühten. Hier lagen Millionen Dollar. Hank Collone kroch seinem Chef nach. Er trug sechs Säcke unter dem Arm. Er hörte, daß Leggin lachte, laut und schrill lachte, und das hatte Collone noch nie gehört.
»Einpacken«, sagte Leggin.
Es war ganz einfach. Collone hielt den Sack auf, und Leggin fegte mit einer großen Armbewegung Regal um Regal leer. Es kam nicht darauf an, wenn Bündel im Werte von Tausenden von Dollar danebenfielen. Es war genug da.
Collone reichte den ersten gefüllten Sack nach draußen, ein paar Minuten später den zweiten, dann den dritten Sack.
Collone keuchte: »Wieviel Zeit haben wir noch?«
»Massenhaft«, lachte Leggin und fegte ein neues Regal leer. »Sie müssen erst jemanden finden, der den Haupttresor aufschließt.«
»Du meinst, sie sind schon vor der Tür?«
»Klar, aber sie können nicht hinein.«
»Wir wollen gehen, James. Wir haben genug. Das sind Millionen!«
»Du hast keine Ahnung, wieviel Papier eine Millionen Dollar sind. Gib den nächsten Sack!«
Ein kreischendes Geräusch erfüllte den Tresorraum.
»Die Tür öffnet sich«, schrie einer der Gangster, der noch im Haupttresorraum stand.
Leggin glitt mit einer katzenhaften Bewegung aus dem gesprengten Geldtresor. Collone folgte.
Die meterdicke Tür des Haupttresors glitt auf. Polizisten, Wachleute erschienen in der Öffnung.
Leggin glitt durch die Maueröffnung, als der erste Schuß fiel. Er zerrte den Sack, der nur halb gefüllt war, hinter sich her. Hank Collone wollte ihm nach. Zwei Pistolenkugeln schlugen unmittelbar vor ihm ein. In einem Anfall von Verwirrung warf Collone sich zurück in Deckung hinter den ge.prengten Geldschrank. Er zog seine Pistole und feuerte wild um sich.
Leggin dachte nicht daran, seinem Kumpan zu helfen. Gebückt platschte er durdi das Wasser des Stollens. Er erreichte die Stelle, etwa zweihundert Yard von der Mauer entfernt, an der die anderen auf ihn warteten.
»Habt ihr die Säcke!« schrie er
»Ja!«
»Dann weiter!« Sie liefen noch fünfzig Yard. Dann erreichten sie die Stelle, an der Leggin den elektrischen Zünder für die Dynamitpatronen postiert hatte.
Er bückte sich und drückte den Hebel hinunter Die zwölf Dynamitpatronen, die an zwölf Abstützbalken in den letzten hundert Yard angebracht worden waren, gingen gleichzeitig hoch. Die Hölzer fetzten zur Seite weg. Die überbleibenden Stützen vermochten die Decke des Ganges nicht zu tragen. Sie brachen wie Streichhölzer. Der Gang brach zu sammen.
Das geschah in dem Augenblick, in dem Hank Collone, der eingesehen hatte, daß es sinnlos war in dem Tresor zu bleiben, einen erfolgreichen Ausbruchversuch unternahm. Zwar erwischte ihn eine Kugel in der Schulter, aber er gelangte in den Gang. Als er zwei Yard hinter der Mauer war, explodierte das Dynamit. Collone wurde gegen die Gangwand geschleudert. Er sank bewußtlos zusammen. Zwei Sekunden später begruben ihn die Erdmassen.
Der Luftstoß der zweiten Explosion traf Leggin und seine Leute und blies sie von den Beinen. Erde fiel von der Decke. Eine Stütze fiel um. Für einen Augenblick fürchtete jeder, daß auch dieser Teil Zusammenstürzen werde, aber der Gang blieb intakt.
Leggin raffte sich auf.
»Weiter!« schrie er.
Der Boß setzte sich an die Spitze. Er hielt eine Stabtaschenlampe, aber er brauchte ihr Licht kaum. Er kannte den Gang so genau, daß er sich auch in völliger Dunkelheit zurechtgefunden hätte.
Er erreichte die Stelle, an der der Gang einen Knick nach oben machte, weil man einer Abwasserleitung hatte ausweichen müssen. Eine einfache Holzleiter von sieben oder acht Stufen überbrückte den Höhenunterschied.
Ein Lichtstrahl fiel Leggin ins Gesicht. Er riß den Kopf hoch.
»Hallo, James«, dröhnte eine Stimme, »mein Freund!« Und das Echo im Gang hallte schauerlich nach: »mein Freund, Freund… Freund…«
***
Zwei Häuserblocks trennten Phil und mich von der 98. Straße. Plötzlich warf Phil die Hände hoch und schrie:
»Explosion im Gebäude der National-Bank in der 98. Straße! Großalarm!«
Wortlos kurbelte ich am Steuerrad. Der Jaguar sauste in kühner Kurve mit kreischenden Rädern quer über die Straße hinweg. Die Bremsen der geschnittenen Fahrzeuge jaulten auf. Ich bekam den Jaguar in die Querstraße hinein.
»Explosion im Tresorkeller der National-Bank!« schrie Phil mir die Radio-Meldung zu.
»Okay«, brüllte ich zurück. »Das interessiert nicht mehr.«
Ich hatte umgeschaltet. Jetzt mochte in der National-Bank passieren, was wollte. Wahrscheinlich kamen wir dort ohnedies zu spät, um noch irgend etwas zu retten, aber ich konnte noch verhindern, daß sie mit ihrer Beute entkamen.
Ich erreichte die 96. Straße und fuhr langsamer. Ich entdeckte Nummer 504. Nach dem Schild zu urteilen, befand sich eine Baustoffhandlung hinter der Mauer. Ich fuhr auf den Bürgersteig unmittelbar vor das Tor, stoppte und sprang heraus.
Im Rausspringen zog ich die Nullacht.
»Die Lampe!« rief ich Phil zu.
Ich rechnete damit, daß sich irgendeine Wache auf dem Hof befand. Trotzdem war ich nicht besonders vorsichtig. Ich hatte es zu eilig, um vorsichtig zu sein. Ich wollte den Gang finden, bevor die Gangster ihn verlassen hatten. Ich stellte mir vor, daß es relativ einfach sein mußte, sie zu stoppen, solange sie noch im Gang waren, aber daß es ziemlich rund gehen würde, sobald es ihnen gelang, die Nasen ins Freie zu stecken.
Klar, daß der Schuppen uns sofort anzog. Niemand, der einen Gang gräbt, wird es auf einem freien Hof tun.
Zehn Sekunden später standen wir vor dem Loch mit der primitiven Holzleiter.
Phil und ich tauschten einen Blick.
»Gehen wir 'runter?« fragte er.
Ich schüttelte den Kopf.
Im gleichen Augenblick hämmerten aus dem Loch heraus die Serien einer Maschinenpistole. Der Gang wirkte wie ein Schalltrichter und verstärkte das Geräusch der Schüsse. Es klang wie das Schnellfeuer von Kanonen.
***
James Leggin war ein Kämpfer von großer Geschmeidigkeit, aber auch die Beweglichkeit eines Panthers konnte ihn nicht mehr retten. Er besaß Instinkt genug, den Geldsack und die Lampe fallenzulassen und sich nach vorne zu werfen. Er wollte sich gegen den Erdabsatz wenden, an dem die Leiter lehnte, die einzige, wenn auch fragwürdige Deckung, die es gegen einen Gegner gab, der oben auf dem Absatz stand.
Holback schob den Lauf der Waffe im spitzen Winkel von oben herunter. Mehrere Kugeln erwischten Leggin, der schon im Sprung war, in die Oberschenkel und den Rücken. Sie warfen ihn aus der Bahn, Er stürzte in sich zusammen.
Holback hob den Lauf der Waffe an. Die nächste Serie streute er in den Gang hinein. Ihre Kugeln trafen Menschen. Sie durchlöcherten die Säcke und die Geldbündel. Sie fetzten Splitter aus den Abstützbalken, verschwanden mit einem weichen Plopp in dem Erdreich.
Mit einem Satz sprang der »Stier« von oben herab. Driver und Ramirez folgten, aber noch vor ihnen sprang Eleonor-Truster. Es gab keinen Widerstand. (Später stellte sich heraus, daß nicht alle Mitglieder der Leggin-Bande getötet worden waren, aber keiner leistete Widerstand. Sie flohen im panischen Schrecken den Weg zurück. Sie warfen ihre Lampen fort, und das war der Grund, warum es noch einen Toten gab.)
Leggin öffnete die Augen. Er sah, daß der Gang seltsam hell war, und obwohl er nicht mehr gut sehen konnte, erkannte er die Umrisse von Gestalten. Der Boden war weich. Keine der fortgeworfenen Lampen war erloschen, auch Leggins eigene Lampe nicht. Durch den Schleier vor den Augen des schwerverletzten Mannes blieben die Gestalten schemenhaft, aber langsam senkte sich in sein Bewußtsein die Erinnerung dessen, was vor wenigen Sekunden geschehen war.
Seine Hand tastete nach der Pistole, und sie war noch stark genug, die Waffe zu ziehen. Noch einmal wischte der Lebenswille den Schleier vor den Augen des Sterbenden weg. Er erkannte die Frau. Sie hatte ihn verraten. Er schob den Arm vor. Er zielte nicht auf Holback oder einen der Männer. Er zielte auf sie.
Er zog durch. Der Rückstoß riß ihm die Waffe aus der Hand. Die Kugel warf Eleonor Truster auf das Gesicht. Holback fuhr herum. Die MP hämmerte, und diese Kugeln löschten James Leggins Leben endgültig aus.
***
Ich hatte den Kopf geschüttelt, als Phil fragte, ob wir hinuntersteigen sollten, aber als die Schüsse fielen, turnte ich hastig die Leiter hinunter, und Phil folgte.
Wir drangen in den Gang ein. Die Schüsse hörten auf, als wir den Stollen erreicht hatten, und als wir knappe hundert Yard eingedrungen waren, fiel ein einzelner Pistolenschuß und fast gleichzeitig noch einmal eine M.P.-Serie.
Wir hasteten vorwärts. Plötzlich sah ich ein Licht. Ich löschte die Stablampe.
Die Lichter schwankten uns entgegen, und als sie nahe genug heran waren, rief ich:
»Hände hoch! FBI.!«
Ein Fluch war die Antwort. Die Lichter erloschen. Die bläuliche Flamme der Maschinenpistole zuckte auf, und die Kugeln pfiffen uns um die Ohren.
Der Gang war mit zahlreichen Stützen versehen, und diese Stützen waren unsere Rettung. Sie ermöglichten uns, wenigstens etwas Deckung zu finden.
»Zurück, bevor sie uns überrennen«, flüsterte ich Phil zu. In völliger Finsternis tasteten wir uns von Stütze zu Stütze.
Die M.P. bellte noch einmal, aber ich verzichtete darauf, mit der Null-acht zu antworten. Ich wußte, daß ich niemanden mehr retten konnte. Der unterirdische Kampf war entschieden, und den Sieger dieses Kampfes, mochte er Leggin oder Holback heißen, würden wir fassen, ohne uns auf einen Kugelwechsel unter ungünstigen Bedingungen einlassen zu müssen.
Wir erreichten den Ausstieg. Von oben rief eine Stimme:
»Halt! Polizei!«
»FBI.-Agenten Cotton und Decker!« rief ich zurück.
Die Cops aus den Streifenwagen, die ich zur 96. beordert hatte, waren eingetroffen.
Keine zwei Minuten nach uns erreichten die Gangster den Ausstieg.
Holback beantwortete unseren Anruf mit einer MP.-Serie, aber er konnte niemanden von uns treffen. Er stand unten, und wir lagen oben. Es gab keine Ausbruchsmöglichkeit, die ihm die geringste Aussicht auf Erfolg gelassen hätte.
Was folgte war uninteressant. Es dauerte bis zum anderen Morgen, bis sie bereit waren, sich zu ergeben. Ich hatte nicht damit gerechnet, daß ich die Ausbrecher aus Kalifornien lebendig fassen könnte, aber wir bekamen sie lebendig. Sie saßen wie die Ratten in der Falle, und die Aussichtslosigkeit der Lage lähmte selbst einen Gangster von Holbacks Schlag.
Im ersten Licht des Morgens krochen sie aus dem Schacht, grau in den Gesichtern. Keine fünf Minuten hatten sie sich als sichere Besitzer der größten Beute fühlen dürfen, die je in der Geschichte des amerikanischen Verbrechens gemacht wurde. Aber welchen Wert haben Millionen Dollar für fünf Minuten?
Es gab Überlebende im Gang. Zwei Leute von Leggins Gang hatten Holbacks Feuerüberfall lebend überstanden, und einer war nur verwundet. Aber Eleonor Truster lebte nicht mehr.
Die Bankbeamten kamen und zählten die Dollar. Es fehlte nicht einer, aber manche hatten runde Löcher. Sie wurden eingezogen und eingestampft.
Carrol Bender brauchte ein paar Wochen Erholung. Wir besuchten ihn.
»Könnt ihr mir eine Angellizenz besorgen?« fragte er.
»Willst du schon in Pension gehen?«
Er lächelte. »Nein, aber ich möchte sie einem Jungen übergeben, damit er nicht mehr nachts heimlich seine Forellen fangen muß.«
ENDE
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